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Vorrede. 

Obgleich die protestantische Bewegung in Venedig im An- 
fang des siebzehnten Jahrhunderts schon von mehreren Ver- 
fassern, besonders im Zusammenhang mit Darstellungen von 
Paolo Sarpis Wirksamkeit, berührt worden ist, dürfte doch, aus 
fortgesetzten Untersuchungen immer noch etwas bisher Un- 
beachtetes für ihre Geschichte zu ernten sein. Denn so sehr 
sich diese Bewegung den Augen des Forschers entzieht, und 
so oft man auch auf ihre in der Tiefe wirkenden Kräfte nur 
aus den Erscheinungen an der Oberfläche schliessen kann, hat 
sie doch Spuren genug hinterlassen, um das Verständnis ihrer 
Ursachen, Geschicke und ihres schliesslichen Misslingens, so- 
wie der Motive und der Wirksamkeit der dabei mithandelnden 
Personen zu ermöglichen. Dass diese Ereignisse und Perso- 
nen sich wie von selbst um Sarpi gruppiren, dass er die 
Hauptperson einer jeden Darstellung dieser Bewegung werden 
muss, wird jedem natürlich vorkommen, dem die Bedeutung 
dieses Mannes und seine Stellung zu den religiösen Streitfra- 
gen seiner Zeit auch nur einigermassen bekannt ist. 

Zwar hat man eben das Verhältnis Sarpis zum Protestan- 
tismus verschieden aufgefasst, oft aber ist dieser Meinungs- 
streit, besonders in früherer Zeit, ohne genügende Unterlage 
für eine Beurteilung geführt worden. Quellenmaterial hat sich 
zwar mit der Zeit immer mehr angesammelt, aber auch in vie- 
len neueren Darstellungen hat man, wie es scheint, teilweise in 
älteren Auffassungen befangen, aus den vorhandenen Ergebnis- 
sen der Forschung das Resultat nicht gezogen. Ich möchte 
es versuchen die wirkliche Beschaffenheit der Beziehungen 
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Sarpis zu den Protestanten soweit möglich festzustellen und 
durch weitere Forschungen die Kenntnis von der genannten 
Bewegung in einigen Punkten zu erweitern. 

Wohl lassen sich diese Verbindungen Sarpis nicht darstel- 
len, ohne dass man auf seine allgemeine Bedeutung als Staats- 
mann und Verfasser Bezug nimmt; dennoch habe ich keine 
vollständige Lebensbeschreibung noch eine Wertschätzung sei- 
ner ganzen Wirksamkeit erstrebt; ich habe nur eine Seite der- 
selben während eines beschränkten Zeitraumes zum Gegen- 
stand meiner Untersuchung gewählt. Dieser Zeitraum, die 
Jahre von 1606 bis etwa 1615, war allerdings der bedeutungs- 
vollste . in dem Leben Sarpis, und für denselben fliessen auch 
•die Quellen am reichsten; seine ganze erhaltene Korrespon- 
denz umfasst mit wenigen Ausnahmen eben diese Jahre. Zwi- 
schen sie fallen die Versuche einer Einführung der reformirten 
Lehre in Venedig; um 1615 müssen drese als definitiv geschei- 
tert betrachtet werden. — Für unsere Kenntnis von dem Ur- 
sprünge der Verbindungen Sarpis mit den Protestanten wäre 
jedoch auch die weniger bekannte frühere Periode seines Le- 
bens von grosser Wichtigkeit. 

Ich habe auf die vorhandenen Biographien Sarpis Rück- 
sicht genommen, besonders auf A. Bianchi-Giovinis in mancher 
Hinsicht vorzügliches Werk, welches jedoch nunmehr als ver- 
altet betrachtet werden muss. Den Beziehungen Sarpis zu den 
Protestanten hat dieser Gelehrte zu wenig Beachtung geschenkt, 
und ihm scheint es nicht klar geworden zu sein, dass damals 
von ihrer Seite allen Ernstes der Versuch gemacht wurde 
Venedig vom Papsttum loszureissen. — Miss A. Campbell da- 
gegen hat das Verdienst dieser Seite der Wirksamkeit Sarpis ge- 
bührende Beachtung geschenkt zu haben; so zitirt sie die wich- 
tigen Briefe des englischen Gesandtschaftspredigers William 
Bedell an A. Newton. ^* Die ungedruckte Korrespondenz des 



1 Some original letters of }3ishop Bedell concerning the steps taken toward 
a Reformation of Religion at Venice; die Originale der zwei wichtigsten 
Briefe, von welchen die gedruckten in einigen Punkten abweichen, befinden 
sich im Brit. Museum (Lansdowne Mscr. 90, N:o 54 u. 66; vgl. das Quel- 
lenverzeichnis). 



Gesandten selbst, Henry Wottons, kennt sie nicht. Im allge- 
meinen kann nicht behauptet werden, dass ihr Werk allen An- 
forderungen einer sorgfältigen Kritik genüge. — Das Werk 
von E. Mtinch ist eine ziemlich unselbständige Kompila- 
tion; der Verfasser scheint jedoch die Stellung Sarpis zum 
Protestantismus in der Hauptsache richtig aufgefasst zu haben. 
Was andere Biographen Sarpis betrifft, verweise ich den Leser 
auf das Quellenverzeichnis und auf Kap. XVI, S. 171 ff. 

Die eigenen Schriften Sarpis waren mir natürlich eine wich- 
tige Quelle. Wie jedoch seine Wirksamkeit als Ratgeber sei- 
ner Regierung keine direkte Beziehung zu meiner Aufgabe 
hatte, so kamen auch die Schriften, welche er in dieser amt- 
lichen Stellung verfasst hat, hier weniger in Betracht. ^ Das- 
selbe gilt von seinen Konsuiten. Grössere Bedeutung für 
meine Untersuchung hatten seine Briefe, deren Echtheit aller- 
dings teilweise heftig angegriffen worden ist. Ich musste 
daher, um aus ihnen ein Ergebnis ziehen zu können, ihre 
Glaubwürdigkeit einer näheren Prüfung unterziehen, und ob- 
gleich eine vollständige kritische Sichtung dieser Briefe nicht 
mehr möglich ist, da die Originale teilweise verloren ge- 
gangen sind, werden doch hoffentlich auch meine Unter- 
suchungen bestätigen, dass jene Angriffe gegen ihre Echtheit 
übertrieben gewesen sind. 

Das handschriftliche Material, worauf meine Darstellung sich 
stützt, ist im Venetianischen Staatsarchive („Frari'') und in 
der Bibliothek Marciana zu Venedig, im Vatikanischen Archive 
und in der Bibliothek Corsini zu Rom, im Bayrischen Staats- 
archive zu München, im Public Record Office zu London und 
in der Bibliotheque Nationale zu Paris gesammelt. So hatte ich 
in Rom Gelegenheit die für meinen Zweck wichtigen Nuntiatur- 



1 Eine vollständige Bibliographie der Werke Sarpis findet sich als An- 
hang zu Bianchi-Giovinis Brographie S. 454 ff. (Edit. Basel 1847). Ich 
zitire seine Schriften nach der von Selvaggi besorgten Auflage (24 Bde, Na- 
poli 1789, 1790), seine Briefe, wo nichts anderes angegeben wird, nach der 
vollständigen Edition Polidoris (2 Bde, Firenze 1863). 
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berichte Qessis aus Venedig und Ubaldinis aus Paris ^ sowie 
die Abschriften der an diese Nuntien gerichteten Briefe des 
päpstlichen Sekretärs Feliciani, und in London die Depeschen 
Wottons während seiner ersten Gesandtschaft durchzugehen.^ 
Besonders das Verhältnis Wottons zu Sarpi und der hervorra- 
gende Anteil, welchen der englische Gesandte nebst seinen 
Gehülfen an den Reformbestrebungen nahm, dürften durch 
diese Untersuchungen näher beleuchtet werden. Aus den Ab- 
schriften der beiden Serien Esposizioni Roma und E. Principi 
(Collegio, secreta), der Deliberazioni und D. Roma (Senato) 
sowie aus anderen im Staatsarchive zu Venedig befindlichen 
Akten, wie aus den Originaldepeschen mehrerer venetiani- 
scher Gesandten, ergab sich annähernd das Verhältnis der 
Signorie zur protestantischen Propaganda.' Die Akten des 
Unionstages zu Schwäbisch-Hall im Jahre 1609 (Bayr. Staats- 
archiv) warfen Licht auf die Beziehungen der deutschen Pro- 
testanten zu diesem Plane. * Einige bisher ungedruckte Akten- 
stücke, die für meinen Gegenstand von besonderer Wichtigkeit 
waren, lasse ich als Beilagen folgen. 



1 Aus den Berichten Gessis hat E. Cicogna in seinen Inscrizioni vene- 
ziane Auszüge gegeben (V, 582 ff.), und der Verfasser der Schrift Storia arcana 
della Vita di Fra P. Sarpi (Bamaba Vaerini) hat ein in Paris befindliches 
Exemplar der Nuntiatur Ubaldinis benutzt. - Ich konnte das im Vatikanischen 
Archive existirende Exemplar dieser Nuntiatur mit der etwas abweichenden 
Handschrift der Bibliothek Corsini ei^nzen. Dieser letzteren, derselben, 
welche Ranke in seiner französischen Geschichte benutzt hat, fehlt der An- 
fang des Jahres 1609. 

2 Einzelne von den Briefen Wottons sind von Wharton Jones in den 
Zusätzen zu der von ihm veröffentlichten Lebensbeschreibung Bedells pub- 
lizirt worden (s. das Quellenverzeichnis). 

3 Diejenigen von diesen Aktenstücken, welche auf Verhältnisse Englands 
Bezug haben, finden sich in Übersetzung in der Sammlung Calendar of State 
Papers Venice wieder. Den XI Band dieser Sammlung (1904 erschienen), wo 
eine grosse Anzahl der Aktenstücke, auf welche meine Darstellung sich stützt, 
vorkommt, konnte ich erst während des Druckes meiner Arbeit berück- 
sichtigen. 

* Einiges aus dieser Sammlung ist abgedruckt bei Ritter, Rriefe und Akten 
zur Geschichte des dreissigjährigen Kri^es, Tom. II. Die Union und Hein- 
rich IV. 
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Eine kurze Übersicht der Reformversuche in Italien im 16. 
Jahrhundert meiner Untersuchung einleitungsweise voranzu- 
schicken, hielt ich nicht für unnütz, weil daraus hervorgeht, dass 
der Boden in Venedig für ähriliche Versuche bereitet war, 
obzwar eine direkte Einwirkung auf Sarpi von italienischen 
Reformatoren des genannten Jahrhunderts kaum nachweisbar ist. 

Schliesslich fühle ich mich verpflichtet allen denjenigen, 
welche meine Arbeit gefördert haben, meinen aufrichtigen 
Dank auszusprechen. Vor allen gedenke ich hier Herrn Pro- 
fessor K. Benraths in Königsberg, der meine Aufmerksamkeit 
zuerst auf diesen Gegenstand gelenkt, und des Herrn H. F. Brown 
in Venedig, der mir bei seiner genauen Kenntnis der veneti- 
anischen Archive in der wohlwollendsten Weise hülfreich ge- 
wesen ist. Dem Herrn Lektor an der Universität Helsingfors 
Dr. Q. Schmidt bin ich ebenso für seinen wertvollen Bei- 
stand bei der Übertragung meiner Arbeit in die deutsche Sprache 
zu vielem Danke verpflichtet 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 

Die Reformbewegung Italiens im 16. Jahrhundert — Vene- 
dig - Allgemeiner Standpunkt der Signarie in der religiösen 
Frage — Verfolgungen gegen Protestanten. 

In Betreff Italiens, hat man gesagt, kann von keiner Re- 
formation, sondern nur von einzelnen Reformversuchen die Rede 
sein \ Denn obgleich diese bei germanischen Völkern ent- 
standene Idee auch südwärts der Alpen eifrige Verfechter fand 
konnte sie doch in Italien nicht tief genug Wurzel schlagen, 
um das Volk in seiner Ganzheit mit sich zu reissen. Den 
Grund dazu hat man in dem allgemeinen religiösen Indiffe- 
rentismus der Italiener, in ihrem mehr dem freudigen Lebens- 
genüsse und künstlerischem Schaffen, als der religiösen Spe- 
kulation zugewandten Sinnesweise zu finden geglaubt 2. Zwar 
ist andererseits bemerkt worden, dass dem italienischen Volke 
in seiner Gesamtheit Religiosität keineswegs abgesprochen 
werden kann, aber man giebt doch zu, dass eben diese seine 
Religion in ihrer sinnlichen Anschaulichkeit ein treuer Aus- 



^ Comba, I nostri protestanti II, 24. Vgl. die Werke Benraths (s. unten), 
und, was den allgemeinen religiösen Zustand Italiens betrifft: Ranke, Die 
römischen Päpste; Burckhardt, Die Cultur der Renaissance in Italien; Gei- 
ger, Renaissance u. Humanismus. Das Werk von M'Crie, History of the 
. Reformation in Italy (Edinburgh 1827) wird jetzt als veraltet angesehen. 

2 Z. B. De Leva, Storia di Carlo V, III, 311 ff. 



T 



druck des Volkscharakters und ein Hindernis für das Eindrin- 
gen des abstrakten Protestantismus gewesen ist^ 

Die Renaissance hatte die Autorität der mittelalterlichen 
Kirche untergraben. Sie bahnte dadurch der Reformation den 
Weg in vielen Landern z. B. in Deutschland, aber nicht in 
Italien. Die Renaissance in diesem Lande hatte nur ausnahms- 
weise religiöse oder moralische Tendenzen gehabt. Im Gegen- 
teil hatten ja ihre Repräsentanten (d. h. überhaupt die höhe- 
ren Stände), sobald sie der mittelalterlichen Fesseln ledig waren, 
einem Ideale nachgestrebt, das so frei wie möglich von ähn- 
lichen Gesichtspunkten war. 

Eine andere Ursache, warum die Reformation in Italien 
nicht durchdrang, war die, dass das Papsttum ein Zentrum für 
die nationalen und politischen Bestrebungen dieses Volkes bil- 
dete, während hingegen die Ideen der Reformation von frem- 
den Völkern kamen, welche die Italiener, stolz auf ihre alte 
Bildung, damals noch Barbaren nannten. Durch das Papsttum 
hatte Italien Einfluss auf andere Völker und »genoss Verehrung 
bei ihnen, und mit dem Papsttume, meinte man, würde auch 
dieser Vorrang entschwinden. Darum unterstützte man diese 
Macht, obgleich ihre Nachteile deutlich genug eingesehen und 
im Stillen kritisirt wurden. 

Einmal schien es doch, als sollte die religiöse Neuerung 
auch in diesem Lande festen Fuss fassen. In der ersten Hälfte 
des sechzehnten Jahrhunderts hatte nämlich, gleichzeitig mit 
der deutschen Reformation und durch deren Einfluss, eine 
tiefere religiöse Strömung sich mehrerer hervorragenden, selbst 
den leitenden Kreisen der Kirche angehörenden Personen be- 
mächtigt. Eine gründliche Besserung der kirchlichen Zustände 
war ihre gemeinsame Forderung, und dabei eignete sich ein 
grosser Teil von ihnen dogmatische Anschauungen an, die mit 
denen Luthers und anderer Reformatoren übereinstimmten. 
Besonders die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau- 
ben gewann viele Sympathien in Italien. Der hervorragendste 

1 Benrath in Hauck (Herzog), Realencyklopädie, Art. Italien, reformatorische 
Bewegungen. 



von den Männern dieser Richtung war der Kardinal Oasparo 
Contarini, bekannt durch seinen Versuch mit den Protestanten 
durch das Gespräch zu Regensburg 1541 zu einer Verständi- 
gung zu kommen \ Papst Paul III. nämlich, auf dessen Befehl 
es geschah, war anfangs kirchlichen ^Reformen geneigt und 
zeigte auch den Protestanten gegenüber grösseres Entgegen- 
kommen. Doch bald erfolgte der Umschlag. Die Vermitt- 
lungsversuche zerschlugen sich und aus denselben Kreisen, 
welche die genannte religiöse Strömung erfasst hatte, erstanden 
Männer, welche die eifrigsten Verteidiger der um seine Exi- 
stenz kämpfenden und bald wieder erstarkten katholischen 
Kirche wurden, an ihrer Spitze der Kardinal Caraffa, als Papst 
Paul IV. Die Zeit des Aufschwunges des Jesuitenordens und der 
Wiedererweckung der Inquisition war gekommen. Besonders 
schwierig wurde nun die Stellung jener Männer, die eine ver- 
mittelnde Haltung eingenommen, ohne dass sie im mindesten 
daran gedacht hätten von der katholischen Kirche abzufallen. 
Jetzt galt es Stellung für oder wider zu nehmen, denn von nun 
an war keine Versöhnung zwischen den feindlichen Kirchen 
mehr möglich. Im Schmalkaldischen Kriege wurde der be- 
waffnete Widerstand der deutschen Protestanten gebrochen, 
welches natürlich lähmend auf ihre italienischen Glaubensgenos- 
sen wirken musste. Zu derselben Zeit führte das Tridentinische 
Konzil durch Bestätigung der spezifisch katholischen Dogmen 
die endgültige Trennung von den Protestanten herbei. Die 
Folge der katholischen Reaktion für Italien war, dass die dor- 
tigen Reformversuche vollständig scheiterten. Einige derje- 
nigen, die sich die heue Lehre angeeignet hatten, unterwarfen 
sich wieder dem Papsttume, andere retteten sich durch die 
Flucht, wieder andere, die im Lande geblieben waren und 
ihre Überzeugung nicht verleugnen wollten, wurden mit Feuer 
und Schwert verfolgt Doch hätten die Verfolgungen kaum 
ausgereicht, diese Anfänge auszurotten, hätten nur die neuen 
religiösen Ideen im eigentlichen Volke Eingang gefunden, was 

1 Brieger, Gasparo Contarini und das Regensburger Concordienwerk; 
Braun, Kardinal G. Contarini. , 
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jedoch nur im Norden des Landes in grösserem Massstabe der 
Fall war. 

Und noch eine Ursache gab es, welche zum Miss- 
lingen der Reformbewegung beitragen musste. Die Refor- 
mation in Italien war im allgemeinen orthodox, obgleich der- 
selbe skeptische Zug, der das Volk in seiner Gesamtheit ihr 
abhold machte, sich selbst bei einigen italienischen Reforma- 
toren wiederfand. Aber die besonders im nördlichen Italien 
verbreitete Sekte der s. g. Wiedertäufer war zum Teil antitrini- 
tarisch gesinnt, d. h. sie verwarf die Gottheit Christi. Dass 
aber die Opposition gegen die herrschende Kirche sich also 
wieder in feindliche Parteien spaltete, musste es dem gemein- 
samen Feinde leichter machen sie zu bewältigen \ 

Die aus Italien geflüchteten Protestanten Hessen sich gröss- 
tenteils in den angrenzenden Gebieten, wie in Graubünden, 
dessen Einwohner ja zum Teil italienischer* Herkunft waren, 
in Genf oder in Süd-Deutschland nieder. Sie setzten von dort 
den Kampf fort und mächten für ihre Sache fleissig Propa- 
ganda, hauptsächlich durch Verbreitung von Reformations- 
litteratur in Italien, was ihnen auch in grossem Massstabe der 
Wachsamkeit der Inquisition zum Trotz gelang. Aber eine 
Wendung in dem allgemeinen Gang der Ereignisse brachten 
auch diese Versuche nicht zu Stande, Italien war und blieb 
dem Protestantismus verloren. Trotz ihrem negativen Resultate 
können die italienischen Reformbestrebungen doch nicht als 
ganz bedeutungslos bezeichnet werden. Man verstand beider- 
seits sehr gut, was es zu sagen hätte, wenn v das Mutterland 
des KathoHcismus dem Papsttume entrissen wurde. Päpste, 
wie Paul IV. und Pius V., verfolgten die Häretiker Italiens des- 
halb so grausam, weil sie einsahen, dass hier ihre ganze Macht, 
der Sieg oder Sturz des Papsttumes in Frage stand. Dass 
die Protestanten Italiens, sowohl die im Lande gebliebenen, 
als die Flüchtlinge, trotz der furchtbaren Übermacht ihres 
Feindes, der alle Vorteile auf seiner Seite hatte, dennoch den 



1 Benrath, Geschichte der Reformation in Venedig. S. 75 ff. Ders. 
Wiedertäufer im Venetianischjn (Theologische Studien und Kritiken 1885, I). 



Kampf um eine Sache wagten, die sie als gerecht ansahen, ist 
schon an sich geeignet Aufmerksamkeit und Anerkennung zu 
erregen. Und kaum kann man sie darum tadeln, dass sie 
sich nicht von ihren Bestrebungen durch theoretische Beden- 
ken abschrecken Hessen, wie z. B., dass der Nationalcharakter 
der Italiener schon von vornherein alle ähnlichen Versuche 
fruchtlos machen müsse. Wer hätte wohl in der Hitze des 
Streites, wenn es eben galt alle Kräfte anzuspannen, um den 
Sieg zu behaupten, den endgültigen Ausgang vorhersagen 
können? Und warum hätten die damaligen Protestanten be- 
zweifeln sollen, dass die Wahrheit und das Heil, wie sie es 
fassten, auch dem Volke Italiens vergönnt wäre? ^ 

"Venedig war der Staat Italiens, welcher zuerst Einwirkun-, 
gen von Seiten der deutschen Reformation empfangen hatte, 
eine natürliche Folge der nahen Handelsverbindung mit die- 
sem Lande. So wurden hier schon um 1520 die Schriften 
Luthers bekannt \ und es entstand eine Vereinigung prote- 
stantisch Gesinnter, die heimliche Versammlungen abhielt. Ihre 
Existenz konnte jedoch nicht lange unbekannt bleiben, und 
die päpstlichen Nuntien ermahnten von Zeit zu Zeit die Re- 
gierung Venedigs zu kräftigen Massregeln gegen die uni sich 
greifende Häresie^. 

Die Signorie Hess jedoch diese Aufforderungen lange 
unbeachtet. Ihr Standpunkt in dieser Frage war sehr cha- 
rakteristisch, nämlich durchaus von kommerziellen und poli- 
tischen Rücksichten bestimmt. Dieser Staat trieb ja grossen- 
teils Handel mit andersgläubigen Ländern, und in Vene- 
dig selbst hielten sich Personen verschiedener Religionen 
in Handelsangelegenheiten auf. So hatte man hier schon 
von alters her mit Griechen, Juden und Mohammedanern Ver- 

1 1519 nach Benrath, Gesch. der Reformation in Venedig, S. 2. Vgl, 
Bonnet, La r^forme ä Venise (Derniers recits du seizieme siecle, troisieme 
recit, S. 71 ff.). Nach der Autobiographie Bembos (pubh'zirt von Mommsen) 
wurde hier schon in den ersten Jahren des 16. Jahthunderts, also vor dem 
Anfang der deutschen Reformation, die Bibel in der Volkssprache gelesen 
und ausgelegt (bei Cantü, Les Heräiques d 'Italic, IV, 37). 

2 Benrath, Op. cit. S. 3, 4, 68. 



bindungen gehabt und ihnen gestattet in Venedig ihre Re- 
ligion frei auszuüben. Die Regierung der Republik konnte 
auch jetzt nicht, ohne ihre eigenen Interessen zu schädigen, 
ihre Verbindungen mit den christlichen Ländern, welche von 
der katholischen Kirche abgefallen, ohne weiteres abbrechen, 
obgleich natürlich die religiöse Trennung auch die kommer- 
ziellen Verhältnisse beeinflusste. Dass aber unter solchen Um- 
ständen die Reformation auch unter den eigenen Untertanen 
Venedigs immer mehr Anhänger gewann, war natürlich \ 

Da Venedig übrigens ein Feind der Universalmonarchie 
Karls V. war, wollte u. a. Zwingli diesen Umstand benutzen, 
indem er durch eine besondere Gesandtschaft im Jahre 1529 die 
Republik zum Bündnisse mit den protestantischen Kantonen 
zu bewegen suchte^. Auch die Schmalkaldener Bundesge- 
nossen richteten ihren Blick auf Venedig. Ein protestantisch 
gesinnter Italiener, Baldassare Altieri, der zugleich im Dienste 
des englischen Gesandten Harvel stand, wurde als ihr Agent 
in Venedig im Jahre 1544 angestellt, musste aber zufolge der 
Niederlage des Schmalkaldischen Bundes diese Stellung auf- 
geben ^. 

Die Signorie wollte zwar immer als vollkommen katho- 
lisch-orthodox erscheinen; sehr oft wurde z. B. in den Antwor- 
ten auf die Mahnungen der päpstlichen Nuntien betont, dass 
eben Venedig in erster Reihe als Vormauer der christlichen 
Welt die Angriffe der glaubenseifrigen Bekenner des Islam 
zurückgewiesen hatte * Aber doch trug ohne Zweifel die be- 



1 Nach Elze kam die Toleration Venedigs eigentlich nur den anders- 
gläubigen Ausländem, nicht den einheimischen Protestanten zu Gute (I Pro- 
testanti in Venezia, Rivista cristiana 1875, S. 20 ff; vgl. Benrath, Op. cit. S. 
113. Anm. 1). Nach Gotheins Meinung geht jedoch selbst aus diesen Unter- 
suchungen hervor, dass das Verfahren im venetianischen Staat viel milder 
war als sonst in Italien (Ignatius Loyola S. 522). 

2 Stähelin, Huldreich Zwingli II, 406 ff. 

3 Benrath, Op. cit. S. 27; Comba, Op. cit. II, 207. 

4 Comba Op. cit. II, 33. Vgl. Bianchi-Giovini über die Verbindung 
des Staates und der Religion in Venedig (Biografia di P. Sarpi S. 134;) 
ebenso Gothein, Op. cit. S. 522, wo der halbgeistliche Charakter dieses Staa- 
tes (San Marco der eigentliche Beherrscher Venedigs) dargestellt wird. 



rührte Handlungsweise der Regierung dazu bei, dass sich die 
Reformideen im Gebiete Venedigs ziemlich weit ausbreiten 
konnten; so entstanden, ausser in der Hauptstadt, protestan- 
tische Gemeinden in Vicenza, Treviso u. a. In Padua griff 
die Bewegung um sich unter der Universitätsjugend, wahr- 
scheinlich durch den Einfluss der dort studirenden Deutschen, 
so dass die Signorie durch besondere Erlasse daran erinnern 
musste, wie wichtig es sei, dass auch diese Jugend an der 
katholischen Lehre festhielte K Mehrere Namen der hervorra- 
gendsten Reforjnatoren Italiens sind mit Venedig verknüpft. 
So predigte hier 1538 und in den folgenden Jahren der Ka- 
puziner Ochino aus Siena, berühmt durch seine Beredsamkeit 
und seine strenge Lebensweise, der es bis zum General seines 
Ordens gebracht, aber dieser hohen kirchlichen Stellung ent- 
sagend seiner Überzeugung treu blieb und, nachdem die Ver- 
folgungen gegen die protestantisch Gesinnten begonnen, im 
Jahre .1542 sein Vaterland verliess, um im Exil zu sterben. 
Sein Abfall erregte das grösste Aufsehen ^. Etwas später, 
1548, fiel ein anderes ebenfalls hochstehendes Mitglied der 
Hierarchie von der katholischen Kirche ab, nämlich der Bischof 
von Capo d'Istria, Vergerio, der also ein Untertan Venedigs 
war. Er hatte vfel in den Kreisen des römischen Hofes ver- 
kehrt, als päpstlicher Legat Deutschland bereist und auch Luther 
im Jahre 1535 gesehen, den er damals in sehr dunkeln Far- 
ben schilderte. Später wandte er sich aber selbst dem Pro- 
testantismus zu, weil er, wie man sagt, die Schriften der Refor- 
matoren studirt hatte in der Absicht sie zu widerlegen, selbst 
aber von der Wahrheit ihrer Lehre überzeugt wurde. Vergerio 
flüchtete nach der Schweiz und Deutschland und wirkte hier 
als einer der eifrigsten Vorkämpfer der protestantischen Sache 
durch zahlreiche Flugschriften, in denen er schonungslos die 
von ihm in unmittelbarer Nähe geschaute Verderbnis des rö- 
mischen Hofes geisselte^. 

1 Benrath, Op. cit. S. 37-40; Elze, Geschichte der protestantischen 
Bewegungen u. der deutschen Evang. Gemeinde in Venedig S. 31. 

2 Benrath, Bernardino Ochino von Siena. 

5 Sixt, P. P. Vergerius. Hubert, die publicistische Tätigkeit Vergerios. 
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Um. die Mitte des Jahrhunderts ging die venetianische Re- 
gierung, dem immer stärker werdenden Drucke der Kurie nach- 
gebend, zur Verfolgung der Andersgläubigen über. Die Pro- 
testanten wurden zahlreich vor das Inquisitionstribunal gestellt, 
verhört und — gewöhnlich durch Ertränkung — hingerichtet. 
Dabei konnte es nicht vermieden werden, dass die Päpste 
grossen Einfluss auf die allgemeinen Angelegenheiten der Re- 
publik gewannen, was man doch in Venedig immer zu hin- 
dern gesucht hatte. So war die Inquisition der Republik schon 
seit dem Mittelalter so geordnet, dass der Staat darin seine 
Repräsentanten hatte, welche über den Interessen demselben 
wachten und die geistlichen Inquisitoren einigermassen im 
Zaume hielten \ Die Päpste suchten dies Hindernis der Tätig- 
keit der Inquisition zu entfernen 2. Das gelang freilich nicht, 
aber man war doch, wie gesagt, damals sehr geneigt, den 
Päpsten zuliebe ihre Feinde zu verfolgen. Das berühmteste 
Opfer der venetianischen Inquisition war der Philosoph Qior- 
dano Bruno, der in dieser Stadt gefangen gesetzt wurde, wor- 
auf man ihn später dem Inquisitionstribunal in Rom auslie- 
ferte. — Wie gross die Zahl der Anhänger der Reformation im 
Gebiete Venedigs öder in ganz Italien war, ist schwer zu be- 
stimmen, weil sie sich nach dem Ausbruch der Verfolgungen 
möglichst versteckt hielten; die von der Inquisition verurteilten 
machen wohl nur einen kleinen Teil von ihnen aus. Gründ- 
lich hat sie jedenfalls ihr Werk getan. Denn während des 
siebzehnten Jahrhunderts ist die Zahl der Verurteilten schon 
erheblich kleiner als während des vorhergehenden, — die An- 
zahl der zu verfolgenden verminderte sich immer mehr^. 



Kausler u. Schott, Briefwechsel zwischen Christoph, Herzog v. Württemberg 
und P. P. Vergerius. Friedensburg, Nuntiaturberichte aus Deutschland 
1533-1559, I Nuntiaturen des Vergerio 1533-1536. 

1 Albanese, L'Inquisitione religiosa nella Repubblica di Venezia, S. 51; 
Lea, History af the Inquisition of the Middle ages. II, 251 ff.; Sarpi, Dis- 
corso della origine della inqvisizione nella citta e dominio di Venezia (Opere 
V, 1 ff.). 

2 Benrath, Op. cit. S. 28. 

3 So wurden z. B. im 16. Jahrhundert wegen Lutheranismus und Be- 



Die von der Inquisition in Venedig verfolgten gehörten 
meist den. niederen Klassen der Gesellschaft an. Es sind 
Handwerker, Kleinhändler u. s. w., die in ihren Akten vor- 
kommen. Doch waren auch einige Edelleute unter ihnen, z. B. 
der Bruder eines Dogen, Andrea ael Ponte, der sich 1560 
nach Oepf begab K Aber die Rücksicht auf die adligen Fa- 
milien war in Venedig so gross, dass man für ihren Ruf auch in 
der Zukunft dadurch sorgte, dass die Namen solcher Nobili 
in den Akten des Inquisitionstribunales unleserlich gemacht 
wurden. Trotz aller Verfolgungen gab es im Anfang des 17. 
Jahrhunderts, ausser den in der Dogenstadt ansässigen fremden 
Protestanten, auch eine Anzahl evangelisch gesinnter Venetianer, 
welche vorwiegend der reformirten Lehre huldigten, Ihre 
Versammlungen konnten natürlich nur in grösster Heimlich- 
keit abgehalten werden '^. 

Der Standpunkt der Regierung war fortwährend streng 
katholisch, die Versicherungen der Orthodoxie und Kirchlich- 
keit Venedigs der immer wiederkehrende Grundton in allen 
amtlichen Briefen und Erlassen. Dieser Versicherungen unge- 
achtet war die Sache der Reformation in Venedig zu dieser 
Zeit dennoch nicht ganz hoffnungslos. Die protestantisch Ge- 
sinnten konnten vornehmlich auf politische Kombinationen 
zählen, als nämlich Venedig in den bekannten heftigen Zwist 
mit Papst Paul V. geriet. 



schützung von Lutheranern 803 Prozesse vor dem Inquisitionstribunale in 
Venedig verhandelt, im 17. Jahrhundert 125. Doch wurden während der 
späteren Periode Gespräche verhältnismässig mehr belauscht und bestraft. 
(Cecchetti, La Repubblica di Venezia e la Corte di Roma II, 4 ff. Elze, Op. 
dt. S. 32 ff. 

1 Benrath, Op. cit. S. 59 u. 69, wo mehrere Adlige als der Reform zu- 
getan genannt werden. Romanin hat also Unrecht, wenn er (Storia documen- 
tata di Venezia VII, 53 Anm.) zu behaupten scheint, in Venedig habe sich 
überhaupt keine adlige Familie dieser Bewegung angeschlossen. Vgl. Balan, 
Fra Paolo Sarpi, note, S. 22. 

2 Elze, Op. cit. S. 31. Dass die protestantisch Gesinnten in Venedig im 
Anfang des 17. Jahrhunderts nicht als eine förmliche Gemeinde organisirt 
waren, geht daraus hervor, dass Diodati seine Reise im Jahre 1608 in der 
Absicht vornahm, eine solche zu gründen. Vgl. unten Kap. VIII. 
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I. 

Allgemeine Stellung Venedigs im Anfang des 17. Jahrhun- 
derts — Verhältnis zu England — Henry Wotton wird nach 
Venedig gesandt — Die Jesuiten — Befürchtungen vor pro- 
testantischer Agitation — Zwist zwischen Venedig und Papst Paul 
V — Hoffnungen der Protestanten — Verhängung des Interdikts 
— Dasselbe wird von Venedig nicht beobachtet — Vermittlungs- 
versuche der fremden Gesandten — Hülfsangebot Wottons. 

Im Anfang des siebzehnten Jahrhunderts nahm Venedig 
unter den Staaten Europas noch eine bedeutende Stellung ein ^ 
Wohl war sein Handel durch die Eroberungen der Osmanen 
im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert an den östlichen 
und südlichen Küsten des Mittelmeers erheblich eingeschränkt 
worden, während die Republik ihrer Lage zufolge an den 
gleichzeitigen Entdeckungen und Eroberungen, welche dem 
Welthandel anderwärts einen neuen Aufschwung gaben, nicht 
hatte teilnehmen können. Zugleich hatte sich das Haus Habs- 
burg zu einer für andere Mächte drohenden Weltstellung er- 
hoben. Aber trotz ihrer gefährlichen . Nachbarn war die Re- 
publik noch immer reich und mächtig, die Untertanen waren 
mit ihrer Herrschaft zufrieden und die Tapferkeit ihrer Heere 
hatte bisher ihre ausgedehnten Besitzungen grösstenteils be- 
haupten können. Die streng aristokratische Verfassung und 
noch mehr die durch lange Erfahrung ausgebildete praktische 
Regiertingskunst der Venetianer war dazu geeignet die Ruhe 
im Innern zu erhalten und der äussern Politik Festigkeit und 
Konsequenz zu verleihen. Die Diplomaten Venedigs waren 
die geschicktesten und am besten geschulten der damaligen 
Welt und gaben als Gesandte bei den auswärtigen Höfen ihrer 
Regierung von den Zuständen und Hilfsquellen der betreffen- 
den Länder die genauesten und zuverlässigsten Nachrichten. 



1 Vgl. u. a. Ranke, Zur venetianischen Geschichte I. Venedig im 16. 
Jahrh. u. im Anfang des 17. (Sämmtliche Werke XLII.) 
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So konnte sich dieser Staat, dem doch die eigentlichen Wurzeln 
seiner Macht tatsächlich schon abgeschnitten waren, sich fort- 
während eines allgemeinen Ansehens erfreuen. 

Von den zwei entgegengesetzten Gruppen, in welche die 
Staaten Europas zu dieser Zeit zerfielen, hatte sich Vene- 
dig derjenigen angeschlossen, welche aus den Feinden der 
Dynastie Habsburg bestand. Die Republik musste die allzu 
grosse Macht Spaniens, des auf dep italienischen Halbinsel 
vorherrschenden Staates, fürchten, und ebenso hatte sie sich 
vor ihren anderen Nachbarn, den österreichischen Habs- 
burgern, in Acht zu nehmen. Demzufolge schloss sie sich 
nicht nur an Frankreich, , den alten Feind der Habsburg- 
ischen Dynastie — man weiss ja, dass Venedig die erste 
Macht war, welche das Königtum Heinrichs IV. anerkannte ^ 
— sondern auch an die protestantischen Staaten an. Und 
da gemeinsame Interessen sie also mit den Feinden des 
Papsttums verbanden, so wurde unwillkürlich auch der reli- 
giöse Gegensatz gegen die Protestanten einigermassen abge- 
schwächt. Man lebte ja damals in einem Zeitalter, wo die Ror 
ligion zwar im allgemeinen aber nicht ausschliesslich für die Po- 
litik der Staaten bestimmend war, und wo auch andere Ge- 
sichtspunkte dabei berücksichtigt wurden. So hatte- Frankreich, 
obgleich eine katholische Macht, von Anfang an die deutschen 
Protestanten begünstigt, weil es auf sie als Verbündete in dem 
Kampfe gegen die Habsburger rechnen durfte. 

Dennoch waren die Verbindungen Venedigs mit den pro- 
testantischen Staaten bis zum Anfange des siebzehnten Jahrhun- 
derts geringfügig gewesen. Zu England, dem bedeutendsten von 
ihnen, war das Verhältnis der Republik während der ganzen 
Regierungszeit Elisabeths sehr kalt, vornehmlich infolge der Er- 
mahnungen des Papstes. Gegen das Ende ihrer Regierung er- 
folgte freilich eine Annäherung, da Elisabeth im Jahre 1602 
Venedig nebst anderen Staaten zum Kampfe gegen Spanien 
zu bewegen suchte, welcher Versuch jedoch misslang. Seitens 



1 Ranke, Französische Geschichte I, 411, (Säramtliche Werke VIII); Daru, 
Histoire de la Republique de Venise XXVIII, 14Q ff. 
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der Republik wurde 1603 der Sekretär Scaramelli nach London 
gesandt, aber anstatt Verabredungen zum gemeinsamen Kriege 
mitzubringen, hatte er nur über die englischen Korsaren, 
welche im Mittelmeere hausten, Klage zu führen \ 

Erst nachdem Jakob den englischen Tron bestiegen hatte, 
wurden ordentliche Gesandte beiderseits abgeordnet Von 
Venedig ging Niccolo Molino 1604 nach London und eng-, 
lischerseits wurde mit diesem Amte Sir Henry Wotton in 
demselben Jahre betraut. Dieser Mann hat seinen Namen mit 
der Geschichte derjenigen Versuche verbunden, die im An- 
fange des siebzehnten Jahrhunderts zu Gunsten einer religiösen 
Reform in Venedig gemacht wurden, und wird also im fol- 
genden unsere Aufmerksamkeit oft in Anspruch nehmen. 

Seine Wahl sollte vielleicht ein besonderes Zeugnis davon 
sein, dass die englische Regierung ein gutes Verhältnis zu 
Venedig erstrebte, denn der Gesandte stand Jakob persönlich 
nahe. Er war von adligem Geschlecht, zu Boughton-Hall in 
Kent im Jahre 1568 geboren^, hatte viele Reisen auf dem 
Festlande Europas gemacht, war unter anderem nach Genf 
gekommen, wo er mit Theodor Beza und Isac Casaubon Be- 
kanntschaft schloss^ und hatte sich eine vielseitige Bildung 
erworben. Nach seiner Rückkehr hatte Wotton sich dem Gra- 
fen Essex angeschlossen und war eine Zeit lang sein Sekretär *. 



1 PhilippsoH; Westeuropa im Zeitalter von Philipp II, Elisabeth und 
Heinrich IV, Hauptwerk S. 400; Calendar of State Papers Venice IX, Pre- 
face S. 61. Barozzi e Berchet, Relazioni, Inghilterra S. V ff. 

2 Walton, The Life of sir Hen^ Wotton; Ward, Sir H. Wotton, a bio- 
graphical sketch. 

3 Dieser Freundschaft gedenkt Casaubon im Briefe an Wotton vom 6. 
Dez. 1600 (Epistolae ep. MXXI S. 594). 

^ Vielleicht datirte seine Bekanntschaft mit König Jakob, der ja mit. 
Essex in heimlicher Verbindung stand, (siehe z. B. Philippson, Westeuropa im 
Zeitalter v. Philipp IL, Elisabeth u. Heinrich IV., Hauptwerk, 405) bereits aus 
dieser Zeit; wenigstens scheint Wotton dies in seiner Äusserung gegen Sca- 
ramelli anzudeuten: „Che S. M. gli ha intiera fede come a servitore fin da 
quel tempo, che S. M. haveva bisogno di amici in Inghilterra". CoUegio 
Secreta, Esposiz. Principi N:o 14 (Esposiz. del segretario Scaramelli 7. Okt. 
1604). 
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Nach dem Sturze . Essex' im 1601 rettete sich Wotton durch 
die Flucht nach Frankreich, von wo er sich nach Italien be- 
gab K Während seines Aufenthaltes in Florenz 1602 erhielt er 
vom Grossherzog Ferdinand von Toscana Kunde von Anschlä- 
gen der Katholiken gegen das Leben Jakobs von Schottland, 
den man schon allgemein als Nachfolger Elisabeths auf dem 
englischen Trone ansah, und wurde von ihm nach Schottland 
gesandt, um den König davon zu benachrichtigen. Nach Been- 
digung dieses Auftrags, wodurch er sich die Gunst Jakobs 
erwarb, begab sich Wotton wieder nach Italien, aber nachdem 
der König den englischen Tron bestiegen, kehrte er nach seinem 
Vaterlande zurück. Er bewarb sich jetzt um die Freundschaft 
seines und des Grafen Essex' früheren Feindes, des nunmehr 
allmächtigen königlichen Günstlings und Ministers Robert Cecils 
(seit 1605 ' Lord Salisbury), was ihm auch geglückt zu sein 
scheint, da er nicht viel später, wie gesagt, als Gesandter nach 
Venedig abgeordnet wurde, wo er am 23. September 1604 
ankam 2. 

Die Sendung Wottons bezweckte in erster Linie die Her- 
stellung eines in politischer Beziehung guten Verhältnisses zwi- 
schen den beiden Staaten, Überwachung der englischen Hanr 
delsinteressen, Unterdrückung der Korsarenwirtschaft, die seit 
Elisabeths Krieg gegen Spanien florirte u. s. w. Aber die reli- 
giöse Frage war damals so brennend, dass die Regierung Ve- 
nedigs in dieser Hinsicht einige Befürchtungen wegen seiner 
Ankunft hegen konnte. Gleich nachdem er angelangt war, 
gab darum Wotton die Versicherung ab, keinerlei Anlass zu 
Beschwerden in dieser Hinsicht zu geben. Er wolle zwar nicht 
dem Rechte entsagen seine Religion auszuüben; der Zutritt zu 
,den Predigten in seinem Hause jedoch sollte nur seinem Haus- 
gesinde, nicht aber anderen in Venedig sich aufhaltenden Pro- 
testanten, nicht einmal Engländern, gesitattet sein^. Wotton 

1 Nach Ward, Op. cit. S. 35, war er schon 15Q9 nach Italien zurück- 
gekehrt. 

2 Coll^io Secreta, Esposiz. Principi N:o 14, Esposiz. del segret. Scara- 
melli. Calendar of Staate Papers Venice X, 183. 

8 CoUegio Secreta, Esposiz. Principi N:o 14; Esposiz. del segret. Scara- 
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hatte nämlich einen Hauskapellan, Nathanael Fletcher, den 
Sohn des Bischofs von London, mitgebracht. Da die Predig- 
ten also nur in englischer Sprache gehalten werden sollten, 
brauchte man sich, meinte der Gesandte, vor keiner Propa- 
ganda zu fürchten. 

Auch im Lager der Jesuiten musste es grosse Aufmerk- 
samkeit erregen, dass jetzt zum ersten Mal ein häretischer Ge- 
sandter nebst seinem häretischen Gefolge und Prediger in die 
Dogenstadt einzog. Man scheint in ihren Kreisen von Anfang 
an als sicher angenommen zu haben, dass das Haus des Ge- 
sandten ein Zentrum der protestantischen Propaganda werden 
würde, und die Jesuiten Venedigs, als deren leitende Persön- 
lichkeit damals Ant9nio Possevino, bekannt durch seine Reisen 
in Skandinavien und Russland, hervorragte, waren sogleich 
auf Mittel bedacht, um bei Zeiten der Ausbreitung dieser Pest 
Einhalt zu tun K Doch nahm ihre WirHsamkeit bald ein 
Ende, da sie infolge des Interdiktes von Venedig vertrieben 
wurden. 

Merkwürdig ist es, wie Wotton, der doch ein geschwo- 
rener Feind der Jesuiten war und z. B. in seinen Berichten 
keine Gelegenheit verabsäumt, um den ehrwürdigen Vätern 
einen Hieb zu versetzen, 'den noch so vertraulichen Umgang mit 
ihrem Führer in Venedig pflog. Ihre Gesprächen, zu denen 
Possevino von Papst Clemens VIII. selbst durch den Nuntius 
in Venedig bevollmächtigt war und die in grösster Heimlich- 
keit gepflogen wurden, drehten sich hauptsächlich um das 
Verhältnis König Jakobs zum Katholicismus. Wotton scheint ei- 



melli. Auch in Calendar of State Papers Venice X, 186. Ward (Op. cit. 
S. 44) behauptet mit Unrecht nach Walton, dass Wottons späterer Kapellan* 
Bedell schon 1604, mit dem Gesandten, nach Venedig gekommen sei. 

1 P. Antonio Possevino, Relazione delle cose passate in Vinetia coli' 
Ambr del Re d'Inghilterra (Marciana, Ital. codd. XXVIII, cl. XI). - Gleich 
nach der Ankunft Wottons zeigte sich, wie Possevino berichtet, eine prote- 
stantische Bewegung an der Universität Padua. Es wurde ein Engländer 
zum Rektor gewählt, welcher der Häresie verdächtig war und dann in steter 
Kommunikation mit Wotton stand. (Vgl. die Schrift Possevinos citirt v. 
Cappelletti, I Gesuiti e la Repubblica di Venezia S. 181). 
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nige Andeutungen darüber gemacht zu haben, dass der König 
von England nicht ganz abgeneigt wäre mit dem Papste seinen 
Frieden zu machen, und natürlich griff der alte Jesuit die- 
sen Plan begierig auf. Es war dies wohl nur das gewohnte 
Liebäugeln Jakobs mit der Kurie, und die letztere musste bald 
merken, dass daran nicht viel war. Man scheint bei dieser 
Gelegenheit beiderseits nur bemüht gewesen zu sein die Ab- 
sichten des Oegenparts zu erraten, ohne sich selbst viel in 
die Karten sehen zu lassen, und die Unterhandlungen hatten 
keine weitere Folge. Zu dieser Zeit hatte der englische Ge- 
sandte übrigens, nach seiner eigenen Angabe, Possevino da- 
von überzeugt, dass er, Wotton, eins von seinen Schafen d. h. 
ein heimlicher Katholik sei \ 

Nicht lange nach der Ankunft Wottons kamen schon Ge- 
rüchte in Umlauf, dass er sich an seine, der venetianischen 
Regierung gegebenen, Versicherungen nicht halte. Papst Clemens 
VIII. bekam Wind davon und auf seinen Befehl erstattete 
der Nuntius in Venedig, Offredo, die Anzeige, dass auch 
viele andere Personen, ausser dem eigenen Gefolge des Ge- 
sandten, die Predigten in seinem Hause besucht und sogar an 
der nach kalvinischem Ritus abgehaltenen Kommunion teil- 
genommen hätten. Wotton jedoch bestritt die Wahrheit dieser 
Anschuldigung 2. Etwa ein Jahr später — als Venedigs Ver- 
hältnis zur Kurie schon ohnedies gespannt war — lag die- 
selbe Angelegenheit wieder vor; diesmal war es Orazio Mattei, 
Bischof von Gerace und Nuntius des neuen Papstes Pauls V., 
der es zweckmässig fand, aufs neue die Regierung vor dem 
Gesandten und besonders seinem Prediger zu warnen ^; Die 
Signorie geriet infolge dieser wiederholten Beschuldigungen 
in eine nicht geringe Verlegenheit; einerseits wollte sie den 
Papst nicht reizen und auch in ihrem eigenen Interesse musste 

1 P. Antonio Possevino, Relazione delle cose passate in Vin^tia coli' 
Ambr del Re d'Inghilterra (Marciana Ital. codd. XXVIII, cl. XI). Collegio 
Secreta, Esposiz. Roma N:o 10, 13. Dez. 1606. 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 8, 5. Nov. 1604. Wottons Ant- 
wort (kurz) in Calendar of State Papers Venice X, 197. 

3 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 8, 2. Sept. 1605. 
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sie jede Spur einer protestantischen Agitation nach Kräften zu 
unterdrücken versuchen, andererseits wollte sie aber doch auch 
das gute Verhältnis zu England bewahren. Sie half sich in 
der Regel damit, dass sie die Wahrheit dieser Beschuldigun- 
gen bestritt. Auch Wotton selbst beteuerte immer seine Un- 
schuld. Es kann aber, trotz dieser Versicherungen, wenn man 
das spätere Verhalten des Gesandten berücksichtigt, kaum be- 
zweifelt werden, dass die Anklagen begründet waren, mochte 
denn der Nuntius selbst in einem Privatgespräche zugeben, 
dass betreffs Venedigs vielfach unbegründetes Gerede, beson- 
ders von den Jesuiten, nach Rom gebracht wurde ^. 

In den folgenden Jahren sammelten die feindlichen Reli- 
gionsparteien ihre Kräfte, und ihr gegenseitiger Hass suchte 
sich dann und wann in .furchtbaren Ausbrüchen Luft zu machen. 
So erstattete Wotton im venetianischen Kollegium am Ende 
des Jahres 1605 Anzeige von der berüchtigten Pulververschwö- 
rung, welche einige fanatische Katholiken Englands zur Er- 
mordung des Königs und der Mitglieder des Parlamentes 
inszenirt hatten ^. 

Gemeinsame Interessen zogen Venedig immer mehr auf 
die Seite der protestantischen Mächte. Bald sollte die Repu- 
blik Vorteil von ihrer Verbindung mit England ziehen, nämlich 
während des eben zu dieser Zeit ausbrechenden Streites mft 
dem päpstlichen Stuhle. 

Die Bedeutung dieses Zwistes musste allen Zeitgenossen 
einleuchtend sein. Auf der einen Seite verfocht man die 
Unabhängigkeit des Staates und sein Recht, seine inneren 
Angelegenheiten durch Gesetze zu ordnen; auf der anderen 
Seite suchte man mit demselben Eifer, wie nur je im Mittel- 
alter, den weltlichen Ansprüchen der Kirche Anerkennung zu 
verschaffen. Die katholische Reaktion hatte die Kräfte des 
Papsttums verjüngt. Gestützt auf die Ergebnisse des Triden- 



1 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N;o 8, 23. Nov. 1604 (segret. Giacomo 
Girardi). 

2 Collegio Secreta, Esposliz. Principi N:o 15, 30. Dez. 1604. Calendar of 
State Papers Venice X, 307, 315. 
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tinums und mit Hülfe der Jesuiten hatte es grosse Siege er- 
fochten und weite, schon verlorene Provinzen dem Katholi- 
cismus wiedergewonnen; die Theorie, repräsentirt durch Auto- 
ren wie Bellarmin, Baronius u. a., folgte nach und vindizirte 
dem Papste eine Machtvollkommenheit, welche die Rechte 
aller Regenten bedrohte. — Mit dem heiligen Stuhle hatte Vene- 
dig zwar beständige Reibungen gehabt, aber bald nach derTron- 
besteigung des herrschsüchtigen und heftigen Pauls V. (Ca- 
mino Borghese) im Juni 1605 nahm dieser alte Zwist einen 
bedenklicheren Charakter als früher an. Die streitigen Punkte, 
wie der, ob der Staat das Recht habe oder nicht, Privatperso- 
nen zu verbieten Kirchen zu bauen und an die Geistlichkeit 
Grundstücke zu veräussern, sowie die Frage, vor welches 
Forum die Verurteilung zweier, gemeiner Verbrechen ange- 
klagter Geistlichen gehörte, waren grundsätzlicher Natur und 
dies, sowie die Rücksicht auf die Bedeutung Venedigs, erklärt 
das Aufsehen, welches dieser Zwist überall in Europa erweckte. 
Von den Regenten gab Jakob von England seinen Sympathien 
für Venedig dem Gesandten der Republik unumwunden Aus- 
druck, während andere Potentaten, unter ihnen Heinrich IV. von 
Frankreich, eine vermittelnde Haltung einzunehmen versuchten K 
Dieser Zwist, der doch seiner eigentlichen Natur nach das 
Grenzgebiet der geistlichen und der weltlichen Machtsphäre 
betraf, konnte ausserdem leicht eine andere Tragweite bekom- 
men. In Rom war man sofort bereit die Venetianer der Hä- 
resie zu beschuldigen, und andererseits folgten die Protestanten 
mit gespannter Aufmerksamkeit der Entwickehmg des Zwistes, 
woraus sie grosse Vorteile für ihre Sache erhoffen konnten^. 
Die ängstliche Befürchtung, dass die Ketzer nur auf die erste 
beste Gelegenheit warteten, um in das Hauptland des Katho- 

1 Calendar of State Papers Venice X, 385 ff. Sarpi, Storia particolare 
delle cose passate tra 11 sommo pontefice Paolo V e la ser:ma rep:ca di 
Venezia. S. 77 ff. (Opere III.) 

2 Vgl. z. B. den von Cappelletti mitgeteilten vorgeblichen Brief eines 
italienischen Edelmannes in Paris, der, obgleich ein Fabrikat der Jesuiten, doch, 
wie es scheint, die Ansichten der Hugenotten in Frankreich zu dieser Zeit 
richtig wiedergiebt. (I Gesuiti etc. S. 125.) 

2 
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licismus mit bewaffneter Hand einzufallen, scheint in den lei- 
tenden Kreisen der römischen Kirche damals sehr leben- 
dig gewesen zu sein. Ihnen schwebte noch die grauenhafte 
Erinnerung an den nicht allzu weit in der Zeit zurückliegen- 
den »Sacco di Roma« vor. Auch der venetianische Gesandte 
in Rom, Agostino Nani, richtete, um den Zorn des Papstes 
zu beschwichtigen, dessen Aufmerksamkeit auf die Gefahren, 
welche aus einer allzu grossen Härte gegen Venedig entstehen 
könnten. Nachdem so. viele Provinzen abgefallen, sei es haupt- 
sächlich nur Italien, und von den italienischen Staaten in erster 
Linie Venedig, das die Hauptstütze des Papsttums ausmache. 
WeTm nun im Schosse der katholischen Welt Uneinigkeit aus- 
bräche, würde das nur den Protestanten förderlich sein, die 
dann, vielleicht in Verbindung mit den Türken, einen Hand- 
streich auf Italien wagen würden. Die Vorstellungen Nanis 
blieben jedoch erfolglos K 

So nahmen denn die Ereignisse unbehindert ihren Lauf* 
Der Papst verhängte schliesslich am 17. April 1Ö06 über Vene- 
dig das Interdikt, wenn die ihm missliebigen Gesetze nicht binnen 
24 Tagen aufgehoben wären. Darauf antwortete die Signorie, 
an deren Spitze seit Ende des Jahres 1605 der entschlossene 
Doge Leonardo Donato stand, durch zwei Erlasse, von denen 
der eine an die Untertanen insgesamt, der andere an die 
Geistlichkeit Venedigs gerichtet war. Das Interdikt wurde in 
ihnen für null- und nichtig erklärt, und der Geistlichkeit befoh- 
len ohne darauf zu achten mit den gottesdienstlichen Handlungen 
fortzufahren ^. Am 8. Mai nahm der päpstliche Nuntius seinen 
Abschied; um dieselbe Zeit verliess der venetianische Gesandte 
Rom. Am 10. Mai wurden die Jesuiten, welche das Volk gegen 
die Signorie aufzuwiegeln versucht hatten, vom Gebiete Venedigs 
vertrieben, und später, am 14. Juni, wurde ihnen durch ein 
förmliches Gesetz verboten dasselbe jemals wieder zu betreten ^ 

» Senato Dispacci Roma N:o 55, 10. Sept. und 3. Dez. 1605. 

2 Die Erlasse z. B, bei Lünig, Codex Italiae diplomaticus II, col. 
2015-18. 

3 Senato, Deliberazioni Roma N:o 28. Zitirt von Cappelletti, Op. cit. 
S. 33 ff. — Die verschiedenen Phasen des Zwistes am umständlichsten dar- 
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Diese Bruderschaft hatte nämlich auch nach der Vertreibung 
ihre Umtriebe gegen Venedig durch Schriften, Predigten 
u. s. w. ununterbrochen fortgesetzt. 

Die fremden Gesandten machten wiederholte Versuche den 
Streit beizulegen. Die Repräsentanten der mächtigsten Staaten, 
Frankreich und Spanien, gaben beide der venetianischen Regie- 
rung den Rat einzulenken, aber ihr Interesse zu vermitteln 
entsprang aus ganz entgegengesetzten Gründen. Spanien, 
als die eigentliche Schutzmacht der katholischen Kirche, musste 
schon deshalb den^Papst unterstützen, aber ohnedies hatte es 
seine grossen Besitzungen auf dei\ italienischen Halbinsel 
zu wahren, wollte deshalb die bestehenden Verhältnisse 
erhalten und war insoweit Neuerungen und Verwicklungen ab- 
hold. Heinrich IV. dagegen wollte Venedig und den Papst 
deshalb mit einander versöhnen, weil er aus beiden Verbün- 
dete in einem künftigen Kampfe gegen Spanien zu erhalten 
hoffte K 

Was Sir Wotton betrifft, so Hess er bei mehreren Gelegen- 
heiten die Signorie verstehen, dass sein Herr, König Jakob, 
geneigt sei ihr beizustehen. Doch die venetianische Regierung 
benahm sich während des ganzen Streites sehr vorsichtig und 
wollte sich keiner Macht gegenüber bindende Verpflichtungen 
auferlegen. Diese Haltung gefiel V^otton nicht. So gab er 
einmal seiner Unzufriedenheit darüber Ausdruck, dass die 
Signorie nur ihren eigenen Weg gehe ohne mit den Gesandten 
der anderen Staaten zu kommuniziren, und deutete an, dass 
die Republik doch schlfesslich nachzugeben gesonnen würe. 



gestellt von Sarpi in Storia particolare etc. (Opere III). Vgl. Morosini, 
Historia veneta XVIII. Bianchi-Giovini, Biografia dl P. Sarpi S. 139 ff. 
Münch, Fra P. Sarpi, S. 43 ff. Scaduto, Stato e chiesa etc. S. 17 ff. 

1 In seiner Korrespondenz mit dem Landgrafen Moriz von Hessen 
lässt er es selbst durchblicken. „C'est pourquoi je me suis toujours employe 
pour un accord tant pour Taffection que je porte aux parties, que pour la 
juste Jalousie, que j'ay de sgavoir que les Espagnols fissent profit de ceste 
division etc (Brief vom 23. Dez. 1606 bei de Rommel, Correspondance 
in^ite de Henri IV avec Maurice le Savant, Landgrave de Hesse). 
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Vor allen anderen, meinte Wotton, wäre gerade England bereit 
Venedig mit offenen Armen zu empfangen K 

AI5 ihm voa dem Monitorium des Papstes ein paar Tage 
später als dem französischen Gesandten De Fresne Canaye 
Kunde gegeben wurde, klagte er ebenfalls darüber, dass man 
ihm kein Vertrauen schenke 2. Deutlich tritt seine Absicht 
hervor die Republik zu fortgesetztem Widerstände gegen den 
Papst aufzustacheln und sie dadurch immer näher mit England 
zu verbinden. Er bot der, Sigxiorie Hülfe an und suchte auf 
jede Weise ihr Vertrauen zu gewinnen. Im geheimen jedoch 
waren seine Pläne viel weiter reichend, sie gingen, wie wir sehen 
werden, auf die Einführung der Reformation in Venedig aus. 



IL 

Neue Richtung der venetianischen Politik. — Morosinis Gesell- 
Schaftskreis. — Paolo Sarpi, seine bisherige Laufbahn — Seine 
kirchlich-politischen Ansichten — Wie ist sein reimloser Stand- 
punkt zu beurteilen? — Seine Verbindungen mit Protestanten — 
DuplessiS'Mornay — Wotton lädt, im Einverständnis mit Sarpi, 
Diodati nach Venedig ein — Er benachrkhtigt davon seine 
Regierung — Verhältnis Sarpis zu Wotton, 

Gewisse Voraussetzungen für eine Reformation konnte man 
in der Tat in den damaligen Zuständen des venetianischen 
Staates zu finden glauben. Durch die Regierungsveränderung 
vom Jahre 1582, wodurch die Macht des Rats der Zehn ver- 
mindert war, hatten sich neue Grundsätze in der Regierung 
Venedigs Geltung verschafft. Wahrscheinlich hing mit dieser 
Veränderung zusammen die selbstständigere Haltung und der 

1 „Noi ministri de principi in questa cittä habbiamo nei nostri cpn- 
gressi conclusi fra di noi, che la repubblica, come ha fatto altre volte con i 
Pontefici, sia finalmente per cedere et accommodarsi, non giä per lumi, che 
si habbiano de i consegli et pareri secretissimi di essa ma lo comprendiämo 
dal veder, che non parla con alc" di noi etc." (Collegio Secreta, Esposiz.^ 
Roma N:o 9, 14. April 1606.) Calendar of State Papers Venice X, 337. 

2 Collegio Secreta Esposiz. Roma N:o 9, 21. April. Calendar öf State 
Papers Venice X, 339. 
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grössere Widerstand gegen die Forderungen des päpstlichen 
Stuhls, den man seitdem wieder bewiesen hatte \ 

Es lebten zu dieser Zeit in Venedig mehrere hervorragende 
Männer, die durch gemeinsame Anschauungen und Interessen 
mit. einander verbunden waren. Es war der bekannte Gesell- 
schaftskreis Morosinis, der so genannt wurde, weil 'seine Mit- 
glieder gewöhnlich im Hause des Senators und Qescnicht- 
schreibers Andrea Morosini ihre Zusammenkünfte hielten. 
Charakteristisch für die Anschauungen dieser Männer war es, 
dass sie die öffentlichen Angelegenheiten hauptsächlich von 
politischen Gesichtspunkten aus betrachteten und darum dem 
Papste Widerstand leisten wollten, wenn er sich in die inneren 
Angelegenheiten des Staates einzumischen versuchte. Als Mit- 
glieder dieses Kreises werden genannt: der Doge Leonardo 
Donato, die Senatoren Niccolo Contarini, ebenfalls später Doge 
Marco Trevisano, Ottavio Buono, Giannantonio Venier, Antonio 
Quirini, Domenico Molino u. a.^. Aber der einflussreichste 
von allen war der Servitenmönch Paolo Sarpi, der vom Januar 
1606 an als wteolögo consultore« oder Ratgeber der Regierung 
in kirchlichen Angelegenheiten angestellt war. 

Aus seiner Feder flössen mehrere Streitschriften, durch 
welche die Regierung Venedigs ihren Standpunkt zu präzi- 
siren und ihre Massregeln zu verteidigen suchte. In Sarpi war 
derjenige gegen päpstlichen Absolutismus und Jesuitentum 
gerichtete Widerstand verkörpert, welcher damals in den lei- 
tenden Kreisen der Republik vorherrschend war. 

Er war am 14. August 1552 in Venedig als Sohn eines 
unbedeutenden Kaufmanns geboren, ging 13 Jahre alt in den 



1 Raiike, Zur venetianischen Geschichte. II, Staatsveränderung von 1582. 
Dogenwahl von 1585. (Sämmtliche Werke XLII, 84.) 

* Battagia, Delle Accademie Veneziane S. 36. Cicogna, Iscrizioni vene- 
ziane IV, 481. Griselini, Memorie anedote della Vita di P. Sarpi S. 43. 
Bianchi-Qiovini, Op. cit S. 60. Diesem Kreise standen ohne Zweifel noch 
andere damalige Staatsmänner Venedigs nahe, wie Sebastiano Venier, 
Francesco Contarini, Francesco und Pietro Priuli, Antonio Foscarini u. a., 
die mit Sarpi befreundet waren und als Gesandte bei auswärtigen Mächten 
oder in andern Ämtern eine hervorragende Rolle spielten. 



f. 

22 



Servitenorden, war eine Zeit lang Hoftheologe des Herzogs 
von Mantua, wurde 1579, also in einem Alter von 7J Jahren, 
zum Provinzial seines Ordens in Venetien und- 1585 zum 
Prokurator befördert, welches letztere das höchste Amt nächst 
dem Oeneralate war. fn Amtsangelegenheiten hielt er sich 
mehrmals in Rom auf, aber obgleich ihm Papst Sixtus V. seine 
Gunst zu erkennen gab, verdarb er es doch vollkommen mit 
mehreren einflussreichen Persönlichkeiten des römischen Hofes. 
Er wurde der Ketzerei verdächtig, und vergeblich blieben von 
nun an seine Versuche auf der kirchlichen Laufbahn weiter zu 
kommen ^. Auf seine Bewerbungen um ein paar ledige 
Bistümer wurde ihm, obgleich ihn die Signorie befürwortete, 
vom Papst Clemens VI IL eine abschlägige Antwort erteilt. In 
Venedig verlebte er.sodann im stillen mehrere Jahre, vornehm« 
lieh mit mathematischen und naturwissenschaftlichen, aber auch 
mit kirchenrechtlichen und historischen Studien beschäftigt. 
Sein Scharfsinn und seine umfassenden Kenntnisse verschafften 
ihm die Bewunderung der Gelehrten, aber wahrscheinlich wäre 
er doch bis zu seinem Tode in seiner Klosterzelle und dadurch 
der grossen Welt verhältnismässig unbekannt geblieben, hätte 
ihn nicht, als der StreU mit dem Papste ausbrach, die Signorie 
zu Hülfe gerufen, um die Selbständigkeit und Freiheit des Staa- 
tes zu verteidigen. 

Unter der grossen Menge von Schriftstellern, welche jetzt 
für oder wider die Regierung Venedigs Partei ergriffen, nahm 
Sarpi ohne Vergleich die erste Stelle ein durch die Kühn- 
heit und Grossartigkeit seiner Ansichten, durch die erstaun- 
liche Gelehrsamkeit, womit er sie zu begründen, sowie durch 
die Klarheit, Schärfe und Präzision, womit er sie darzustellen 
verstand. Unerschrocken erklärte er, dass ein ungerechter Bann 
keineswegs verpflichtend sei, man müsse ihn im Gegenteil als 
bedeutungslos betrachten, und sich, falls man angetastet würde. 



1 Doch hatte Sarpi noch zur Zeit des Ausbruchs des Interdiktstreites 
einzelne Gönner in Rom, und die Ansicht von seiner Ketzerei wurde nicht 
von Allen geteilt. So äusserte sich Kardinal Ascoli, ein alter Bekannter 
Sarpis, wie der venetianische Gesandte Nani erzählt, vorteilhaft über ihn 
(Senate Dispacci Roma N:o 55, 18. März 1606). 
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zur Gegenwehr setzen. Auf seinen Rat Hess die Signorie die 
päpstliche Zensur unbeachtet; nach seiner Ansicht war der 
faktische Widerstand der Appellation an ein allgemeines Konzil 
vorzuziehen, welches er übrigens als die höchste Instanz in der 
Kirche anerkannte. - Der geistlichen Macht komme es über- 
haupt nicht zu, sich in die Angelegenheiten der weltlichen Staaten 
zu mischen, denn diese beiden Gewalten sollten frei und von 
einander unabhängig sein. Die weltliche Obrigkeit sei von 
Gott ebenso wie die geistliche Macht; jede habe ihren beson- 
deren Wirkungskreis. In weltlichen Sachen solle folglich die 
Geistlichkeit der weltlichen Gerichtsbarkeit unterworfen sein, 
wie andere Untertanen, und die von der Staatsgewalt gegebe- 
nen Gesetze könne keine fremde Macht aufheben. Er verdammt 
die von den Jesuiten verkündete Lehre, dass der Papst die 
Untertanen von dem Gehorsam gegen ihren Fürsten lösen 
oder diesen des Amtes entsetzen könne. 

In diesen Schriften, welche entweder während des Zwistes 
mit Paul V. verfasst oder doch durch denselben unmittelbar 
veranlasst wurden \ icheint Sarpi in Betreff der Lehre vollkom- 
men auf katholisch-orthodoxem Standpunkte zu stehen. Er be- 
müht sich eifrig zu zeigen, dass die Signorie keineswegs dieser 
Lehre Abbruch tun, sondern im Gegenteil durch* Fortsetzung 
der gottesdienstlichen Handlungen dieselbe erhalten wolle. Ein 
Protest gegen die Ansprüche des Papstes musste ja um so 
mehr Nachdruck haben, wenn er als frei von jedem Verdacht 
der Ketzerei angesehen werden konnte. 

Sarpi scheint also, auf den ersten Blick, der grossen Partei 
anzugehören, welche, ohne sich von der äusseren Einheit der 
katholischen Kirche zu trennen, doch unbedingt ihren vorherr- 
schenden Einfluss auf weltliche Angelegenheiten bekämpfte. 
Mit den Politikern und Gallikanern Frankreichs wäre er also 

1 Zu der ersten Gruppe gehören u. a.: das Konsult über die Appella- 
tion an ein Konzil; die Anmerkungen zu zwei Traktaten Gersons über die 
Gültigkeit der Exkommunikation sowie die gegen Bellarmin gerichtete Apo- 
logie derselben; zur letzteren die Darstellung des Interdiktstreites (1608), 
die Abhandlung über die geistlichen Pfründen (1609), über die geistliche 
Immunität (1611) und über die Inquisition (1615). 
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am nächsten zu vergleichen. Nach seinem eigenen Geständnis 
haben eben die Ereignisse in Frankreich in der späteren Hälfte 
des 16. Jahrhunderts auf seine Anschauungen entscheidend 
eingewirkt^. Er hatte gesehen, wie verderblich die Bestrebun- 
gen der Ultrakatholiken diesem Königreiche geworden waren, 
4a sie sich gegen die Krone- empört hatten. Den Zuständen 
Frankreichs folgte er auch später mit grosser Aufmerksamkeit 
und äusserte pft seine Bewunderung über die Kraft und das 
Geschick, womit die Gerechtsame der gallikanischen Kirche 
verteidigt wurden.. 

_ Aber damit ist doch die Stellung Sarpis nicht hinreichend 
bezeichnet. Viele Umstände deuten darauf hin, dass sich seine 
Ansichten in der religiösen Frage, der wichtigsten jener Zeit, 
mit den Äusserungen in seinen amtlichen Schriften nicht decken. 
Sie sind überhaupt nicht leicht zu erraten, da er sich im allge- 
meinen in religiösen Fragen mit der grössten Vorsicht äussert, 
und man hat sie von* jeher verschieden aufgefasst. War er also 
ein rechtgläubiger Katholik, wie von einigen, oder ein gehei- 
mer Protestant, wie von anderen behauptet worden ist? Diese 
alte Streitfrage wird auch uns im folgenden beschäftigen. • 

Dass von Rom aus die Beschuldigung der Ketzerei gegen 
Sarpi erhoben wyrde, war natürlich, ist aber für die Beantwor- 
tung der Frage .nicht entscheidend. Doch hatte m^n auch 
andere Gründe für eine solche Vermutung, als nur die in sei-^ 
nen Schriften vorgetragenen, die Allmacht des Papstes be- 
kämpfenden Ansichten. Vor Zeiten war nämlich Sarpi in 
Briefwechsel niit ausländischen, besonders französischen Ge- 
lehrten und. Staatsmännern getreten. Wohl war seine Absicht 
hiermit ursprünglich nur, wie schon bemerkt wurde, sich über 
die kirchlich-politischen Verhältnisse Frankreichs nähere Auf- 
schlüsse zu verschaffen. Aber da von diesen seinen Korrespon- 
denten mehrere vom katholischen Standpunkte aus verdächtig 



1 »Anni sunt fere viginti cum turbarum Gallicarum occasione coepl 
admirari eos, qui Regiam dignitatem sartam, tectam, ut par est, tuen enite- 
rentur.« Brief an Gillot vom 18. März 1608 (Opere XII, 3). Also seit etwa 
der Standeversammlung zu Blois im 1588 hat er die Ereignisse Frankreichs 
mit Interesse verfolgt. 
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oder geradezu ketzerisch waren, wurde er bald von einigen 
seiner Ordensbrüder der Hinneigung zum Kalvinismus beschul- 
digt, und obgleich daraus für den Augenblick keine weiteren 
Unannehmlichkeiten für ihn erfolgten, ist es doch leicht be- 
greiflich, dass er von nun an nicht gerade mit milden Augen 
von der Inquisition betrachtet wurdet 

In Venedig gehörte ein französischer, protestantisch gesinn- 
ter Arzt, namens Asselineau, zu seiner nächsten Umgebung. 
Von seinen französischen Korrespondenten waren Leschassier 
-und Gillot, beide Advokaten des Pariser Parlaments, ihrem 
religiösen Standpunkte nach gemässigte Katholiken, während 
hingegen der berühmte Casaubon und De Tlsle Qroslot, Vor- 
steher der reformirten Gemeinde in Orleans, Protestanten waren. 
Der letztgenannte hielt sich in Venedig zur Zeit des Interdikts 
auf und stand nach der Heimkehr in eifrigem Briefwechsel mit 
Sarpi. Der bemerkenswerteste von allen seinen Korresponden- 
ten jedoch war Philipp Momay, Herr von Duplessis-Marly 
und Gouverneur von Saumur, der Hugenottenpapät, wie ihn 
seine Gegner nanntfen. Nach der Ansicht dieses Mannes war 
die Sache der Protestanten in allen Ländern gemeinsam; überall 
hatte er deshalb Verbindungen mit seinen Glaubensgenossen 
angeknüpft, um sie zu einem grossen gemeinsamen Kampfe 
gegen Rom zu vereinigen. Der Streit Venedigs mit dem Papste 
berührte nahe die Interessen der französischen Protestanten ^, und 
besonders Duplessis-Mornay folgte demselben mit warmem Mit- 
gefühl. Dieser Zwist schien ihm eine ausserordentliche Gelegen- 
heit zur Verwirklichung seiner Pläne, Venedig ein Vorwerk des 
Feindes, dessen Eroberung unschätzbare Vorteile bringen würde. 

* Bianchi-Giovini, Op. cit. S. 56, nach Anonymus, (Fulgenzio Micanzio) 
Vita del P. Sarpi (Sarpi, Opere, XVI, 59). Nach dem letzteren war Sarpi 
dreimal (vor dem Intercfiktzwiste) denunzirt worden, er giebt aber die Zeit 
nicht näher an. 

2 Vgl. z B. Casaubon an Scaliger 11. März 1607 »ego enim cum illa 
(scripta Pauli Veneti) lego, spe nescio qua ducor, futurqm fortasse illic ali- 
quando et litteris sacris et meliori literafurae locum . . . Deus ad gratum sibi 
finem omnia perducat [Epistolae ep. 542, S. 284. Vgl. ep. 535 an Ludv. Peta- 
vius* (S. 281. 282) und 547 an Scipio GentiliS (S. 285) sowie Scaligers Ant- 
wort vom 22. März (Scaligeri Epistolae, ep. 131, S. 332)). 
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Dadurch wäre dem Eindringen der Reformation in Italien, dem 
Hauptland des Katholicismus, die Türe geöffnet und den Grund- 
lagen des Papsttums ein kräftiger Stoss versetzt Es war in 
der Tat kein Wunder, dass dieses Ziel ihn anfeuerte und dass 
er ihm Jahre lang seine besten Kräfte opferte. Auch nachdem 
das Interdikt aufgehoben war, wollte er nämlich, wie wir sehen 
werden, von seinem Lieblingsplane nicht abstehend 

Da Sarpis Briefwechsel mit Andersgläubigen immer'lort- 
gesetzt wurde, ergriff die Kurie wieder mit Freuden diese will- 
kommene Gelegenheit seine Rechtgläübigkeit anzufechten, indem 
sie dadurch seine Gründe zur Verteidigung der venetianischen 
Regierung abschwächen konnte. Und noch ein Umstand konnte 
zu solchen Beschuldigungen Anlass geben, nämlich sein Ver- 
hältnis zu Wotton. Werfen wir also jetzt einen Blick auf die 
Wirksamkeit des englischen Gesandten. 

• Sir Wottons Sendung nach Venedig war ohne Zweifel geeig- 
net gewesen die Hoffnungen der Protestanten Frankreichs und 
anderer Länder höher zu spannen. Wie wir sahen, war sein 
äusseres Auftreten vorsichtig, ohne dass es ihm doch gelungen 
wäre allem Misstrauen in Betreff seiner Absichten zu ent- 
gehen. Im stillen arbeitete er unablässig an der Verwirklichung 
seiner Pläne. Eben während des Interdiktstreites stand er in 
einem Briefwechsel, der nichts Geringeres bezweckte als die 
Einführung, der reformirten Lehre in Venedig. 

Sein Korrespondent war Giovanni Diodati, Prediger und 
Universitätslehrer in Genf, *^ der dort im Jahre 1576 geboren 
war und einem lucchesischen Geschlecht entstammte, welches 
seiner protestantischen Überzeugung wegen aus seinem Vater- 
lande ausgewandert war. Wie die aus Italien geflüchteten 
Protestanten überhaupt, war Diodati sehr eifrig für die Ausbrei- 
tung der neuen Lehre in dem Heimatlande tätig. In dieser Absicht 



^ Obgleich der erhaltene Briefwechsel Duplessis-Momays mit Sarpi und 
Diodati erst von der Zeit nach dem Interdikt datirt, ist es doch mehr als 
wahrscheinlich, dass er schon während desselben die Reformirung Venedigs 
ins Auge gefasst hatte. 

2 Vgl. über ihn Bude, Vie'dejean Diodati; Schotel, J. Diodati; Senebier, 
Histoire Htteraire de Geneve 11, 79 ff. 
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hatte er schon im Jahre 1603 seine italienische Bibelübersetzung 
vollendet, wodurch er hauptsächlich bekannt geworden ist. 

An Diodati wandte sich Wotton im Frühjahre 1606^ Er 
-wollte einen reformirten Prediger nach Venedig ziehen, am 
liebsten wohl Diodati selbst; dieser aber schlug für diese Stelle 
seinen Verwandten Scipio Calandrini, den Prediger der Ge- 
meinde zu Sondrio im Veltlin, vor. Auch Calandrini gehörte 

^ In einigen historischen Darstellungen dieser Umstände hat sich dadurch 
in der Zeitbestimmung ein Fehler eingeschlichen, dass mehrere Briefe in 
dem Werke Memoires et Correspondance de Duplessis-Mbrnay (Paris 1824-25) 
mit der unrichtigen Jahreszahl 1605 als Datum versehen sind, leider nicht 
der einzige Fehler in dieser sehr ungenügenden Redaktion seiner Korre- 
spondenz. Es -sind die Briefe vom 22. April, 1. Juni, 11. Juli, 15. August 
(dieser Brief ist nicht von Diodati, sondern von Duplessis-Mornay selbst, 
wie aus dem Inhalte hervorgeht) und die Memoire Liques', (Tom. X., 
80, 92, 102, 122 und 141). Qass diese Jahreszahl unrichtig ist, erhellt daraus, 
dass im Briefe vom 22. April von dem Interdiktstreite als von einem schon 
vergangenen Ereignisse gesprochen wird, und der Zwist, wie bekannt, erst 
im Aprfl 1607 beigelegt wurde. So z. B. S. 81: „La liberte . . . feut eslargie 
par les dernieres querelles". S. 83: „Pendant leur quereile avec le pape, 
j'esperois que le pere Paul suffiroit pour fomenter et arroser ces commen- 
cemens de vie; mais apres Vaecord il a juge, qu'il falloit se reserver le 
pouvoir de servir au commun en chaire etc." Da in dem Briefe vom 22. 
April von Diodatis Reise als nahe bevorstehend gesprochen wird, und man 
aus anderen Quellen weiss, dass sie im September 1608 stattfand, ist die 
Jahreszahl 1605 unbedingt in 1608 zu ändern (Vgl. unten Kap. VIII). Aus- 
serdem trägt der von Mohnike veröffentlichte Brief Diodatis (Versuche zu 
Anfange des 17 Jahrhunderts, die Reformation in Venedig einzuführen, in 
Histor. und litterar. Abhandlungen der Königl. deutschen Gesellschaft zu 
Königsberg 1832, S. 165), der mit dem besprochenen in der Korrespondenz 
Mornays befindlichen zwar nicht identisch ist, aber doch mehrfach, oft auch 
wörtlich, übereinstimmt, die richtige Jahreszahl 1608. Dieser letztere Brief ist 
übrigens am 20. April datirt.- Die anderen obengenannten Briefe in Mornays 
Korrespondenz setzen den vom 22. April voraus*, und Liques' Relation von 
seiner Reise, die er in Gesellschaft Diodatis vornahm, ist natürlich ebenfalls 
in das Jahr 1608 zu verlegen. Dieser Fehler hat jedoch Schotel in seiner 
Biographie Anlass gegeben von zwei Reisen Diodatis nach Venedig zu spre- 
chen, die erste im Jahre 1605, die zweite im Jahre 1608 (Op. cit. S. 48). Von diesen 
ist die erste, worüber andere Quellen ganz schweigen, sicherlich niemals vor 
sich gegangen. Ihm folgt Bude (Op. cit. S. 31 und 46). Auch Oinddy (Ge- 
schichte Rudolphs II. etc. S. 20) hat den evidenten Widerspruch zwischen dem 
Inhalte und der Datirung des Briefes vom 22. April nicht bemerkt. Vgl. 
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einer Familie an, die ihres Glaubens wegen aus Lucca ausge- 
wandert war. Er wäre selbst geneigt gewesen den Versuch 
zu wagen, aber seine Gemeinde gestattete es nichts Die 
Sache fiel also damals, aber von dieser Zeit an versuchte man^ 
wie Diodati erzahlt, immer etwas in dieser Richtung zuwege 
zu brirfgen. Hauptsächlich denkt er wohl dabei an die Re- 
formationslitteratur, die in diesen Jahren, wie man weiss,, 
in grossen Massen nach Venedig gesandt wurde. Mehr als 
ein Zeitgenosse bezeugt nämlich ihre grosse Verbreitung in 
der Inselstadt *^. 

Natürlich musste Wotton cjie Zeit des Interdiktstreites als 
sehr gelegen für seine Zwecke ansehen. Diese Unterhand- 
lungen konnten aber nur in grösster Heimlichkeit vor sich 
gehen; öffentlich musste er einen ganz anderen Standpunkt 
einnehmen, und da er mehrmals ausdrücklich seine Unschuld 
angesichts der gegen ihn erhobenen Anklagen beteuerte, kann 
man ihn von der Unlauterkeit gegen die venetianische Regie- 
rung nicht freisprechen. Vielleicht hegte der Gesandte die 
Hoffnung, die auch andere Protestanten teilten, dass der Senat, 
nachdem er erst zum politischen Bunde mit England genötigt 
worden, schliesslich von selbst den Ausweg der religiöaen 
Reform als ein radikales Mittel im Kampfe gegen den Papst 
erwählen werde, in welchem Falle er durch seine Bemü- 
hungen einer solchen Wendung der Dinge erheblich vorge- 
arbeitet hätte. Ausser der Erzählung Diodatis haben wir noch 
Wottons eigenes Zeugnis von seinen Verhandlungen mit dem 
Genfer Theologen. In einem Briefe an Lord Salisbury vom 



dagegen den Aufsatz »Blicke in die Zustände Venedigs zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts (anonym; in Histor. politische Blätter für das kathol. Deutschland 
XI, 352 ff.) Auf Grund dieses Briefes nun kann die Zeit bestimmt werden^ 
wo Wotton zuerst Unterhandlungen mit Diodati eröffnete. D. sagt nämlich 
(S. 82): II y a plus de deux ans, que ce propos a este meu." Also späte- 
stens im April 1606 haben die Verhandlungen begonnen. 

i Der obengenannte Brief Diodatis vom 22. April 1608 (Mem. £l Cor- 
resp. de Duplessis Momay X, 80). Jnstruction ä M. de Liques ibid. S. 
236. Über Calandrini vgl. Cantü, Les Heretiques d'Italie IV, 238. . 

2 Vgl. unten z. B. die Berichte Diodatis und Liques' über ihre Reise. 
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26. Mai 1606 drückt er die Hoffnung aus, dass Venedig für 
die gereinigte Lehre zu gewinnen wäre und gesteht, dass 
er im Begriff sei einen italienischen Prediger von Genf zu 
beschaffen. Wotton hpffte wahrscheinlich damals Diodati selbst 
statt Calandrinis zum Prediger zu bekommen und hatte noch 
keine entscheidende Antwort erhalten \ 

Wie es scheint, war dieser Plan seinem eigenen Kopfe 
entsprungen, die englische Regierung hatte eine reformatorische 
Propaganda in Venedig nicht beabsichtigt. . Da jedoch Wotton 
die Verhältnisse als günstig darstellte, ging sie, obgleich mit 
grosser Vorsicht, auf den Gedanken ihres Gesandten ein. In- 
dem sich die politische Freundschaft zwischen England und 
Venedig, wie wir sehen werden, immer mehr befestigte, Hess 
die englische Regierung Wotton dabei auch seine religiöse 
Propaganda betreiben, obschon sie keine allzu grossen Hoff- 
nXingen auf Gelingen hegen mochte 2. 

^ »The State (Venedig) useth me with much kindenesse, and I protest 
unto your Lordship I thinck heereafter they will come neerer unto his 
Maiestie not only in civil frendship, but even in Religion. I have uppon 
Ihe inclination of things that way begann to take order for an Italian 
Preacher from Geneva whatsoewer it cost nie: out of shame that in this 
Icinde the disseminators of untruthe doe beare from us the prayse of dili- 
gence" (State Papers Venice Vol. 3, 1606—1607). In einem anderen Briefe 
{vom 19. Mai) äussert er seine Genugtiiung darüber, dass er und sein Gefolge 
in der Lage gewesen sind den Italienern das erste Beispiel eines gereinigten 
Gottesdienstes zu geben. Angesichts dieser sowohl aus Wottons eigener als 
aus Diodatis Korrespondenz hervorgehenden Tatsachen können wir Gardiner 
nicht beipflichten, wenn er von dem Gesandten sagt: »If he had learned 
in Italy to be tolerant of differences of opinion, he had also learned to think 
with indifference of that great cause of Protestantism, in which England was 
sure for a long time to come to feel the deepest interest" (History of 
England etc., II, 146). 

2 Salisbury an Wotton 22. Jan. 1606: »We will leane the^success to Gods 
disposing, whose • worke it is . . . God of his mercy bless and guide this. 
action to his owne glory and the comfort of his affected church in those 
partes.« Derselbe schreibt am 26. Juni mit Anspielung auf die Bestrebungen 
Wottons, der König wolle die Entwickelung der Ereignisse in Venedig ab- 
warten. Am 20. Februar 1607 dagegen erhielt Wotton von Salisbury den 
Befehl den Senat daran zu erinnern, dass der König aus politischen Gründen 
der Republik seine Hülfe angesagt und nichts gegen die katholische Kirche 
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Wichtig wird nun die Frage, ob Wotton bei seinen Bestre- 
bungen auf die Hülfe Sarpis rechnen durfte, des Mannes, der 
zu dieser Zeit durch seine Ratschläge in der Tat die Politik Vene- 
digs lenkte. Viel ist von der Verbindung der beiden Männer ge- 
sprochen worden, und auf diesen Umstand wurde vornehmlich 
die Beschuldigung der Häresie gegen Sarpi gegründet. So ging 
das Gerücht, dass sie sich während der Zeit des Interdiktes täg- 
lich getroffen hätten, um^über die Angelegenheiten der Republik 
zu beraten. Zwar nach Wottons eigener Versicherung, die er 
später, nach dem Attentate auf Sarpi, abgab, hat er wenigstens 
in den ersten Zeiten nach, seiner Ankunft keine direkte Verbin- 
dung mit dem Konsultor gehabt. Er behauptet nämlich, dass 
er in den drei Jahren, die er bis dahin in Venedig verweilt 
(1604 — 1607), nur einmal im Vorbeigehen mit Sarpi gesprochen 
habe^ Es ist dies wohl möglich, aber es hindert uns nicht 
anzunehmen, dass Wotton- durch die Vermittelung Anderer in 
Verbindung mit Sarpi gestanden habe. Dies war wenigstens 
unzweifelhaft der Fall nach der Ankunft Bedells, des späteren 
Prädikanten Wottons 2. Lediglich aus dem Umstände, dass 

im Sinne gehabt habe (State Papers Venice Vol. 3, 1606-1607). Man be- 
absichtigte hiermit wohl den Senat über eine protestantische Propaganda zu 
beruhigen, da er damals schon zum Vergleich .mit dem Papste neigte. 

1 „Sono hormai tre anni che io venni in questa cittä mandato dalla 
M:<a del mio Re a servire V. Ser: <» et si sa, che la mia casa e in luogo 
poco discösto dal monasterio d'i servi, et se bene a me piace la conversa- 
tione de gli huomeni virtuosi, per il gusto, che ne prendo, et per imparar 
alcuna cosa da loro, tuttavia non ho mai^arlato a questo maestro Paulo, 
che una volta solamente in sala di questo Palazzo, che nell uscir di questo 
luöco lo viddi a caso, et fü per semplice salutatione, se bene e stato detto 
da molti qui, et in Roma, che l'anno piassato in certe höre del giorno si 
teneva ragionamenti lunghi fra detto maestro Paulo et me delle cose di 
questa serenissima Repubblica etc." (Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 
11, 15. Okt. 1607.) 

2 Wotton schreibt selbst an Salisbury: „By him (Mr. Bedell) I deale 
with him (M-.ro Paulo) for lesse Observation in diverse things of importance 
(State Papers Venice Vol. 3, 13. Sept. 1607), zitirt von Wharton Jones (A True 
Relation of the Life and Death of W. Bedell etc, S. 107). Die Behauptung 
Lebrets, dass Sarpi ganz vertrauten Umgang mit Wotton gehabt hätte, dürfte 
somit einigermassen einzuschränken sein (Magazin zum Gebrauch der Staa- 
ten- und Kirchengeschichte II, 236). 
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Sarpi direkt oder indirekt mit Wotton in Verbindung stand, 
wäre es natürlich voreilig zu schliessen, dass er ein Ketzer 
gewesen, ob er auch dadurch in Konflikt mit den Gesetzen 
seines Vaterlandes geriet \ Aber wir haben wenigstens Bedells 
bestimmtes Zeugnis davon, dass Wotton schon bei seinen ersten 
Untefhandlungen mit Diodati im Einverständnis mit Sarpi 
vorgingt. 

111. 

Standpunkt der venetianischen Regierung — Die Behaup- 
tung, dass sie als solche zur Reformation hingeneigt hätte, ist 
unbegründet - Der Doge Leonardo Donato wird der Ketzerei 
beschuldigt — Er protestirt gegen diese Beschuldigung, deutet 
aber doch auf Vorschläge hin, welche den Abfall von Rom 
bezwecken — Die Prediger in Venedig — Fulgenzio Micanzio. 

Die Durchführung einer religiösen Veränderung in Vene- 
dig hing jedoch zuletzt von der Regierung ab. Und gab es 
eine gegründete Hoffnung auf die Mitwirkung derselben bei 
einer solchen Reform? Von ultrakatholischer Seite suchte 
man allerdings sowohl während des Interdikts als nach dem- 
selben die Rechtgläubigkeit der Signorie verdächtig zu machen, ^ 

^ Auf dieses Gesetz (vom Jahre 1542), welches Amtspersonen und 
Edelleuten verbot, ohne besondere Erlaubnis irgendwelche Verbindungen mit 
auswärtigen Gesandten zu haben, stützen sich die Autoren, welche die 
katholische Rechtgläubigkeit Sarpis behaupten wollen : Sarpi hat dieses Gesetz 
unmöglich übertreten können, also hat er keine Verbindungen mit Wotton 
gehabt! (z. B. Griselini, Memorie anedote etc., S. 142 ff; Ders., Del Genio di 
F. P. Sarpi, S. 144 ff). Bianchi-Giovini weiss jedoch, dass diese Verordnung 
zu jener Zeit nicht so streng befolgt wurde; höchstens mit dem spanischen 
Gesandten war man vorsichtig. Nach der Verschwörung von 1618 wurde 
sie wieder streng beobachtet (Dp. cit. S. 262). 

2 Bedell sagt, Wotton habe an Diodati geschrieben „by the advice also 
of the Fathers", womit er Sarpi und dessen Freund Fulgenzio Micanzio 
meint (undatirter Brief an A. Newton, Lansdowne Mscr. 90, N:o 66; auch 
in Some original Letters of Bishop Bedell etc.). 

8 Siehe z. B. die von Possevino unter fingirtem Namen verfassten 
Schriften gegen Venedig,' von welchen Cappelletti Auszüge giebt (I Gesuiti 
etc., S. 173). 
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und auch von der entgegengesetzten, von protestantischer Seite, 
hat man damals und später dieselbe Behauptung gehört Be- 
sonders wurde der Doge Leonardo Donato sowie andere Nö- 
bili als zum Protestantismus hinneigend bezeichnet. Z. B. in 
dem schon angeführten Briefe Diodatis vom 22. April 1608 
werden die leitenden Männer Venedigs ganz in diesem Lichte 
dargestellt \ 

In dem Werke Strobels über die evangelische Gemeinde 
in Venedig^ findet sich folgende von einem Ungenannten 
mitgeteilte Notiz: (S. 18) »In dem geheimen Tagebuch, welches 
während dieser Zeit (des Interdikts) im Senat geführt wurde, 
und nun im Archiv des Consiglio de' Dieci aufbewahrt wird, 
wird angeführt, dass damals einige der angesehensten Sena- 
toren vorgeschlagen hätten, mit dem Papst völlig zu brechen 
und Prediger aus Oenf oder Wittenberg kommen zu lassen.« 
Diese Nachricht scheint sehr unzuverlässig. Der Mitteiler 
spricht wahrscheinlich nur nach Hörensagen, sonst hätte er 
wohl einen vollständigen Auszug aus dem merkwürdigen wTa- 
gebuche" geliefert, darin so auffallende Vorschläge erwähnt 
sind. Sicher ist, dass Kenner der Archive Venedigs wie Ranke, 
Cantü, Romanin liavon nichts wissen ^. 

Einen Beweis, dass die Regierung Venedigs als solche eine 
religiöse Reform beabsichtigt hätte, giebt es nicht, auch nicht 
einmal dafür, dass öffentlich dahin zielende Vorschläge gemacht 
worden wären. Ein ganz anderer Ton spricht aus allen ihren 



1 Vgl. S. 27 Anm, D. sagt von Donato: wsgais de tres bonne part que 
le duc mesmes a grande entree en la cognoissance de verite." 

2 Versuch einer Nachricht von der Evangelischen Gemeine und ihren 
bisherigen Predigern in Venedig. 

3 Die täglichen Verhandlungen des Senates scheinen keinen Anlass zu 
dieser Behauptung zu geben. Das von Cornet (Paolo V e la Repubblica 
Veneta) veröffentlichte »/Giornale", wenn dasselbe vielleicht gemeint sein 
sollte, ist ein auf Befehl der Regierung verfasstes Kompendium von auf den 
Interdiktzwist bezüglichen Depeschen, Senatsbeschlüssen und Anheimstellun- 
gen der Gesandten (Dispacci, Deliberazioni, Esposizioni Roma), enthält aber, 
wie auch Cantü bemerkt (Les Heretiques d'Italie IV, 124), nichts Ähnliches. 
Derselben Aktenstücke bedient sich Capasso in sefnem Werke Fra P. Sarpi 
e rinterdetto di Venezia. 
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Erlassen zu dieser Zeit. Sie kam, trotz ^ler Feindseligkeit 
gegen die Kurie, doch nicht über den politischen und kir- 
chenrechtlichen Gegensatz zu derselben hinaus. Wir haben 
gesehen, dass die Propaganda Wottons ohne ihr Mitwissen 
getrieben wurde, und dass sie es auch trotz ihrer Schwierig- 
keiten vermied sich ganz auf das englische Bündnis zu stützen. 
Diese Handlungsweise stand ganz im Einklang mit den vor- 
sichtigen und konservativen politischen Traditionen der Re- 
publik, die sich zu einer so tiefgreifenden Veränderung schwer- 
lich jemals hätte hinreissen lassen. 

Etwas Anderes ist es, dass es auch in den damaligen ein- 
flussreichsten Kreisen Venedigs einzelne Männer gegeben habe, 
welche der Ref9rmation mehr oder weniger günstig gestimmt 
waren. Dies lässt sich nämlich nicht bestreiten, wie wir se- 
hen werden. — Verweilen wir hier bei einigen Äusserungen 
des Dogen Donato, der sowohl wegen seiner Stellung als sei- 
ner persönlichen Eigenschaften halber eine hervorragende Rolle 
spielte. Aus ihnen scheint zum wenigsten hervorzugehen, dass 
die Reformbestrebungen ihm nicht ganz unbekannt waren. 

Am 28. April 1606 berührt der Doge in seiner Antwort 
auf die Anheimstellung des Nuntius Mattei, ähnlich wie schon 
früher der Gesandte Nani in Rom, die Übelstände, die 
dem päpstlichen Stuhle aus dem möglichen Abfalle Vene- 
digs erwachsen könnten, aber er beeilt sich hinzufügen, dass 
die Republik doch stets der katholischen Lehre treu bleiben 
werde ^. 



1 »Non e manco servitio del proprio Pontefice, ne della sede Aposto- 
lica, il trattare di questo modo con la Repubblica quasi, che ella si fosse 
apostata, o alienata dalla S:*» Sede. Che altro di buono, et di verde resta 
alla sede apostolica che la Italia? Nella quäle si sa quanta parte noi hab- 
biamo et se con l'essempio nostro altri s'appartassero, non saria con danno 
di S. S'M? . . . Noi persevereremo in quell 'ossequio, che habbiamo pre- 
stato in tutti i tempi alli santissimi suoi predecessori, ma quando non ci 
voglia per figlioli iroi ne voltaremo in lä . . . ma non si appartaremo giamai 
dalla religione cattolica etc." Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 9; auch 
bei Cornet, Paolo V e La republica Veneta S. 67 (Giornale). Sarpi zitirt 
diese Aussage kurz in seiner Storia particolare (Opere III, 60). 

3 
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Am 27. Mai ^ protestirt der Doge aufs entschiedenste 
gegen die römischerseits gegen ihn gerichtete Anklage des 
Kalvinismus' \ Und da er von dem französischen Gesand- 
ten benachrichtigt wurde, dass der Papst ihn förmlich vor 
dem Inquisitionstribunale anklagen zu lassen beabsichtigte, 
gab Donato am 30. Mai eine lange Erklärung ab, die für 
ihn sehr charakteristisch ist Zuerst spricht er die Ver- 
mutung aus, dass solche Gerüchte nur in der Absicht ver- 
breitet würden, um Uneinigkeit in der venetianischen Regie- 
rung auszusäen und deren Ansehen zu schwächen. Selbst 
habe er siebzig Jahre nach der Lehre gelebt, die er in der 
Taufe empfangen, und sein Leben sei vorwurfsfrei gewesen. 
Besonders hatte man gegen ihn angeführt, dass er die Bibel 
zu lesen pflegte — was ja den Laien verboten war — , dass 
er nicht beichtete und die Messe nicht besuchte. Was die 
erste Beschuldigung betreffe, habe er nur gelesen, was die 
Inquisitoren im voraus gebilligt hatten. Falsch seien die an- 
deren Angaben, denn er habe regelmässig gebeichtet, freilich 
unter Vermeidung eitler Ostentation, und die Messe habe er 
gehört sowohl im Kollegium als zu Hause: aus alledem zieht 
er den Schluss, dass er wenigstens ein ebenso guter Katholik 
sei, wie der Papst selbst^. 

Denselben Standpunkt wollte er also im allgemeinen be- 
haupten, welchen die Regierung Venedigs von jeher einge- 
nommen hatte. Mehrmals schärft Donato den fremden Ge- 
sandten ein, dass eben der Papst der katholischen Lehre Ab- 
bruch tue, indem er nach Kräften die Ausübung derselben in 
Venedig zu verhindern suche, während der Senat im .Gegen- 
teil dieselbe erhalten wolle. So z. B. in seiner Antwort an 
De Fresne Canaye am 8 Mai ^. Aber er konnte auch andere 
Saiten aufziehen. Eben bei dieser Gelegenheit fügte er den 
Worten, die seine Rechtgläubigkeit als zweifellos bekräftigen 



1 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 9. 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 9. Teilweise zitirt von Romanin, 
Storia documentata di Venezia VII, 52-53. 

3 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 9. 
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sollten, eine strenge, obgleich dunkle Drohung bei K Er scheint 
nämlich zu gestehen, dass ihm gewisse auf Abfall vom Katho- 
licismus hinzielende Vorschläge in Heimlichkeit gemacht wor- 
den sind, und meint, dass der Papst am besten täte* die Re- 
publik nicht zur Verzweiflung zu treiben, weil sie dann diesen 
Vorschlägen vielleicht^ Gehör schenken werde. Ihm war also 
nicht unbekannt, dass eine reforrhatorische Propaganda getrie- 
ben wurde. Eine Erklärung seiner dunkeln Worte geht übri- 
gens aus dem hervor, was Donato am Tage des Vergleichs 
mit dem Papste, den 21. April 1607, dem spanischen ausser^ 
ordentlichen Gesandten, de Castro, erzählt, nämlich dass in sein 
Zimmer mehrere Schriften von unbekannten Personen ge- 
sandt worden, und dass er, nachdem ihr schädlicher Inhalt 
offenbar geworden, sie alle verbrannt habe^. Ähnliches er- 
zählt er später, am 18. April 1608, dem Nuntius Gessi, nur 
spricht er da von einem Buche, das «voll Ketzereien" gewe- 
sen ^. Wo diese Vorschläge herstammten, bleibt unbekannt, doch 
scheint der Doge anzudeuten, dass sie nicht von Venetianern 
herrührten. 

Ein andermal spricht er von gewissen ,/verdriesslichen Ge- 
danken", die ihm, wenn er zum Äussersten getrieben würde, 

^ . . . »Andamo tolerando quanto potemo, sostentamo, et volemo 
sostentare la religionC; et della pace et quiete habbiamo gran pensiero; 
et se bene ci sono poste innanci motte cose, con che potressimo far 
assai assai, andamo perö passando con quella prudentia, et avvertentia 
che vogliamo havere inquanto potemo alla quiete et al beneficio della 
Christianita, ma che avyertisca it papa a non ci disperare, perche da dispe- 
rati pol lo faremo, essendo che vorremo certo conservar quella libertä, et 
quel Dominio, che conoscemo dal Sr Dio solo." (Collegio Secreta, Esposiz. 
Roma N:o 9). 

* (S. Sen^ä) „voleva affermare, che le erano State inviate in camera 
molte scritture da persone luntanissime et incognitissime, et che havendole 
vedute di mala natura, le haveva abbruggiato". (Collegio Secreta, Esposiz. 
Roma N:o 9.) 

8 (S. Sentä aggionse che) „nel tempo delli rumori passati le fu dricciato 
un libro pieno di heresie da persone forse, che credevano, che potesse se- 
guire questo, quel, et quell' altro, ma che havendone la Sentä sua letto 
solo quattro carte, non ha potuto patire di leggeme piü etc." (Collegio 
Secreta, Esposiz. Roma N:o 12). 
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entstehen könnten, doch wolle er zu Oott beten, dass es dazu 
niemals kommen möge^ 

Was Donato in Wirklichkeit von solchen Aufforderungen 
gehalten' hat, ist natürlich um so schwieriger zu beantworten, 
da wir uns nur auf seine öffentlichen Äusserungen stützen 
können. Einen gewissen Eindruck haben sie jedenfalls auf 
ihn gemacht. Vielleicht hat er, über die Anmassungen des 
Papstes erbittert, die Möglichkeit eines Abfalls erwogen, jeden- 
falls aber hat er den entscheidenden Schritt nicht getan. 

Dass man ihn aber in Rom der Häresie beschuldigte, ist kein 
Wunder, denn er war ein geschworener Feind der hierarchischen 
Ansprüche^, und, obgleich in erster Linie ein Politiker, doch von 
den religiösen Streitfragen seiner Zeit nicht unberührt. Er 
nahm, trotz seiner behaupteten Indignation, von Reformlitteratur 
auch später Kenntnis und pflegte Sarpi über diese Dinge zu befra- 
gen, jedoch ohne seine eigenen Ansichten zu entdecken ^. Ausser- 
dem las er ja nach seinem eigenen Geständnis die Bibel, und wir 
finden, dass er unter Berufung darauf zuweilen das Betragen der 
Kirchenmänner kritisirte. So äusserte er einmal, dass wenn der 
Papst auf den Protest der Signorie hin zu irgend welchen 
Massregeln gegen dieselbe greife, er ebenso mit allen anderen 
Fürsten verfahren müsste, ja, wenn es möglich wäre, mit hei- 



1 »Le cose sono arrivate a tal segno, che dubitiamo, che un giorno 
possano farci capitar in animo qualche pensiero fastidioso, dal quäle perö 
preghiamo continuamente il signor Dio, che ci tenga per sempre luntani 
etc." (Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 9, 22. Juli 1606.j 

2 Der ungenannte Verfasser einer handschriftlich existirenden Biographie 
Donatos (Marciana Ital. codd. cl. VII cod. MDCCCLXIV) sagt, nachdem er 
das entschlossene Auftreten des Dogen während des Interdiktstreites bespro- 
chen: „Da queste sue provide attioni (che non conferivano al gusto d'alcuno) 
sono provenute quelle malediche disseminationi contro la persona sua, che 
come non hanno veritä, cosi caderanno sopra il capo d'auttori . . . E vissuto 
da suoi primi anni con innocenza, continenza e gran essemplaritä . . . ma inni- 
mico deir Hippocrisia (sie!) e de mali costumi, che secondo la sinceritä, e 
liberalitä della sua natura abborriva e detestava." 

3 Vgl. unten die Äusserung Sarpis an Dohna (Kap VII). Andere, vom 
kirchlichen Standpunkte gefällte Urteile über ihn führt*Cicogna an, (Iscrizioni 
venez. IV, 420). 
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ligen Männern, wie Augustinus, Bernhard und selbst mit dem 
Apostel Paulus, da sie alle die weltliche Obrigkeit anerkennten. 
Die absolute Machtvollkommenheit des Papstes, sagt Donato 
ein andermal, wird wohl jetzt gepredigt, aber diese Doktrin 
ist gegen das Evangelium und gegen die Lehre aller heiligen 
Männer ^ Leicht kt es in diesen und ähnlichen Äusserungen 
Donatos, wovon noch mehrere angeführt werden könnten, die 
Gedanken Sarpis, seines Vertrauten und Ratgebers, wiederzu- 
finden. 

Dass aber unter solchen Umständen die Protestanten grosse 
Hoffnungen auf den Dogen setzten, ist leicht begreiflich. Sowohl 
Diodati als Wotton sprechen von der grossen Einsicht Donatos 
in die rechte d. h. die reformirte Lehre ^. Mögen aber seine 
Sympathien nach dieser Seife hin geneigt haben, er wollte doch 
kein Ketzer heissen, denn er wusste wohl, welchen Klang dieser 
Name in Italien hatte ^. Und irgend welches Zeugnis davon, 
dass er die Politik der Signorie in der Richtung einer religiö- 
sen Reform zu lenken versucht hätte, giebt es nicht. Denselben 
Standpunkt wie Donato haben gewiss manche andere einfluss- 
reiche Mitglieder der venetianischen Aristokratie eingenom- 
men. 



1 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 9, 1. Juni 1606 und N:o 10, 
25. Februar 1607. 

2 Vgl. S. 32 Anm. 1. Wotton sagt von dem Dogen . . . „God, who 
forgetteth nothing in that he will have donn, hath furnished him 
with seasonable virtues for the present: as great experience of the Roman 
court, great dexteritie in the conduct of affayres, a cleere and extemporal 
jiidgment . . . unto which we may assuredly adde (that which seasoneth the 
rest) a very great degree in him of illumination of Gods tnithe, which my 
secret knowledge is liicewise in very many. (Wotton an Salisbury, 23. Juni 
1606, State Papers Venice Vol. 3, 1606-7.) 

8 Vgl. seine Äusserung gegen den spanischen Gesandten: „ . . . Inducesi fino 
a dire, che siamo Calvinisti. Che vuol dire Calvinista? Siamo tanto Chri- 
stiani quanto il Papa, et Christiani moriremo . . . non sapiamo ne anco quello, 
che sia calvinista (Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 10, 11 Sept. Zitirt 
von Romanin, Op. cit. VII, 53). 



l 
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Auch nach der Beilegung des Zwistes behauptet die Regie- 
rung ihren streng katholisch-orthodoxen Standpunkt und nimmt 
Anspielungen auf ihre Ketzerei als schwere Beleidigungen auf. 

Zu beachten ist noch die Haltung der Signorie den Predi- 
gern gegenüber, die damals in der Stadt Partei für ihre Regie- 
ning gegen die Kurie ergriffen. Volkstümliche Reden waren 
ein erprobtes Mittel auf die Menge einzuwirken, und beson- 
ders als Gegengewicht gegen die Jesuiten, welche auch nach 
ihrer Vertreibung mit ihren Wühlereien von Aussen fortfuhren, 
waren sie der Regierung von grossem Nutzen. 

Es waren dieser Geistlichen viele, vor allen der Servitenmönch 
Fulgenzio Micanzio aus Brescia, ein Schüler Sarpis, der früher 
Lektor, an der päpstlichen Universität Bologna gewesen, aber 
den sein Lehrer bald nach dem Ausbruche der Streitigkeiten 
zu sich gerufen -und der sein Oehülfe, nächster Vertraute und 
später sein Biograph wurde; ferner ein anderer Fulgenzio mit 
dem Oeschlechtsnamen Manfredi, ein Franciskaner, den durch 
seine heftigen Ausfälle gegen den päpstlichen Hof besonderes 
Aufsehen erregte, der neap.olitanische Priester Marsilio u. a. 
Auch Sarpi selbst predigte, obgleich er mehr durch Unterredun- 
gen sowie durch seine Schriften wirkte^. 

Während nun die Regierung Venedigs mit der Treue prahlte, 
mit der sie an der katholischen Kirche hing, gestattete sie zu- 
gleich den Geistlichen eine sehr grosse Freiheit, welche mehr 
oder minder heftige Angriffe gegen das Oberhaupt dieser 
Kirche unternahmen. Dies braucht jedoch nicht einen Mangel 
an Konsequenz zu beweisen. Sofern nämlich diese Prediger 
gegen die Einmischung des Papstes in die Angelegenheiten 
des Staates redeten, waren sie mit flen Ansichten der Signorie 
ganz einverstanden. Die Regierung hielt solche Behauptungen 
nicht für häretisch und konnte mit gutem Gewissen dem Papst 
versichern, dass sie keineswegs die Ketzerei begünstige, indem 
sie die Prediger schützte. Auf diesem Standpunkte verharrte 



* Der obengenannte Brief Diodatis vom 22. April 1608 an Duplessis- 
Moniay (Memoires et Corresp. de D. M. X., 83). Ober den näheren Inhalt 
der Predigten Fulgenzio Micanzios vgl. unten S. 43 ff. 
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sie aber fortwährend, obgleich in diesen Predigten doch auch 
Ansichten verkündigt wurden, die sich von d.er protestantischen 
Auffassung kaum mehr unterschieden^. Es scheint, dass die 
Signorie nicht ganz klar erkannte, welche Folgen ihre Hand- 
lungsweise haben könne; diese Männer gingen doch schliess- 
lich in ihren Angriffen weiter, als es zu ihren Plänen stimmte. 
Oder vielleicht geschah es absichtlich und wollte die Regie- 
rung auf diese Weise durch die Befürchtung eines Abfalls den 
Papst einschüchtern und zur Nachgiebigkeit bewegen; jeden- 
falls gab sie aber dadurch um so mehr zu den Bescfiuldigun- 
gen Anlass, die auch ohnedies von Rom aus gegen sie erho- 
ben wurden. 

IV. 

Das Interdikt — Absichten Heinrichs /K — Erneuerte An- • 
träge Wottons — Förmliches Hälfsversprechen Jakobs L — Wot- 
tons geheime Wirksamkeit — Die Schrift v Neuigkeiten aus Vene- 
dig" — Spanien verlässt den Papst — Befürchtungen in Rom — 
Sarpi wird vergeblich vor das Inquisitionstribunal in Rom 
zitirt — Heinrichs IV. Vermittlung. — Das Interdikt wird auf- 
gehoben. 

Die Verhängung des Interdiktes brachte nicht diejenigen 
Folgen für Venedig mit sich, welche man in Rom erwartet 
hatte. Die Signorie bestand auf der Weigerung ihre Gesetze 
abzuschaffen, die Untertanen blieben, ob man auch hier und 
dort murrte, im ganzen ruhig, und nichts wurde von Ver- 
derbnis der Lebensmittel, von Teuerungen, Seuchen oder an- 
deren merkwürdigen Unglücksfällen verspürt, welche, wie man 
behauptete, in einem mit Interdikt belegten Lande einzutreffen 



1 Dies hindert nicht, dass diese Prediger dabei behaupten konnten, sich 
an die katholische Lehre halten zu wollen (Vgl z. B. Difesa di Giov. Mar- 
silio in Raccolta degli scritti usciti nella causa del P. Paolo V co' Signori 
Venetiani etc. S. 186). In welchem Sinne sie es verstanden, erklärte Sarpi 
im Gespräch mit Dohna, vgl. unten Kap. VII. 
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pflegten. Etwa ein Jahr dauerte dieser Zustand, während dessen 
die fremden Gesandten ununterbrochen ihre Vermittlungs- 
versuche fortsetzten. — Wir haben ihre verschiedenen Bestre- 
bungen schon berührt. Deutlich tritt in den Anträgen des 
französischen Gesandten De Fresne Canaye der Standpunkt 
seines Herrn, Heinrichs IV., zu Tage. Nach seinem Übertritt 
zur katholischen Kirche hatte dieser Regent, wie bekannt, sich . 
immer mehr seinen früheren Glaubensgenossen, den Huge- 
notten, entfremdet. Zu dieser Zeit erfreuten sich wieder, nach- 
dem sie 'auf kurze Zeit aus Frankreich vertrieben gewesen, die 
Jesuiten, an ihrer Spitze der Beichtvater des Königs, Cotton, 
seiner grossen Gunst. Dieser letztere tat sein möglichstes, um 
Heinrich feindselig gegen Venedig zu stimmen \ Auch versuchte, 
gleich nachdem dasselbe Schicksal die Jesuiten Venedigs ereilt. 
De Fresne Canaye im Auftrage seines Herrn zu ihrem Gunsten, 
obgleich vergebens, zu wirken. Unter Berücksichtigung der 
Sinnesart des Königs und seines späteren Betragens darf man 
wohl an.nehmen, dass er auch in dieser Angelegenheit von 
politischen Gesichtspunkten geleitet war. Er wollte die Gunst 
des Papstes verdienen, um in ihm einen Verbündeten gegen 
Spanien zu gewinnen. Und noch eine andere wichtige Rück- 
sicht liess ihn die Entwicklung der Ereignisse in Venedig 
nicht mit Gleichgültigkeit betrachten; die Bestrebungen der 
Hugenotten blieben ihm nicht verborgen, und wenn Venedig 
in ein neues Ketzernest verwandelt wurde, musste er befürch- 
ten, dass auch die französischen Protestanten dadurch aufge- 
muntert gefährliche Wirrungen in seinem eigenen Reiche 
veranlassen könnten. Immer trug er jedoch mit Wohlbehagen 
seinen katholischen Eifer zur Schau. So versicherte sein Ge- 
sandter am 1. Juni 1606, der König wünsche die Beilegung 
der Streitigkeiten hauptsächlich, um den Ketzern keine Gelegen- 
heit zum Triumphiren zu geben und weil er, der doch jetzt 
mit allem Eifer die Ausrottung der Häresie und die Anpflanzung 
der wahren Lehre in seinem eigenen Reiche betreibe, diesen 
Zwist als seinen eigenen Zwecken sehr ungelegen finden 

1 Calendar of State Papers Venice X, 369. 
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müsse K Offener legt der Gesandte bei anderen Gelegenheiten 
die Absichten Heinrichs klar. Der König, sagte er einmal, 
muss mit dem Papste gut stehen, damit er nicht Unruhen in 
seinem eigenen Reiche erwecke, und man Grund habe zu 
sagen, der König sei wieder von der Kirche abgefallen ^, 
Darum bemühte sich De Fresne Canaye eifrig um einen 
Vergleich zwischen den feindlichen Parteien, aber weil der 
Hauptinhalt seiner Vorschläge der war, dass Venedig nach- 
geben solle, wurden diese von der Signorie nicht angenommen. ^ 

Wir erfahren, dass Heinrich IV. sonderbarer Weise zu dieser 
Zeit römischerseits beschuldigt wurde die protestantische 
Propaganda in Venedig zu befördern *. Ohne Zweifel steigerte 
diese Beschuldigung den Eifer für die Aufrec|iterhaltung der 
katholischen Lehre in Venedig, den. er später in so auffallender 
Weise an den Tag legte ^ 

Wotton s'^inerseits erneuerte während des ganzen Jahres 
1606 seine auf eine engere Verbindung zwischen Venedig 



1 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 9. 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 9, 10. Okt. 

3 Z. B. am 3. November 1606 (Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 10). 
Der Gesandte äusserte u. a: „Questo accommodamento tra la SerA Vi^a et 
il Pontefice deve esser "JDrocurato et desiderato da cadaun Principe et quanto 
e maggiore il desiderio che si vede in Protestantin et Heretici, che questo 
fuoco si accenda maggiormente, tanto piü deve procurar ogni buon christiano 
et cattolico di ammorzarlo etc." Sonst äussert er seine Sympathien für die 
Venetianer und bezeugt Villeroy gegenüber ihre Erbitterung gegen den Papst: 
»desia cette populace tient le Pape pour ennemy de son salut, qui aime 
mieux arracher la Foy chrestienne de leurs ämes, que de borner ses richesses 
ou son ambition etc. (Lettres et ambassade de Philippe Canaye Seigneur de 
Fresne III, 119, 11. Juli 1606). 

^ De Fresne Canaye sagte am 22. März 1607 im Kollegium: . . . „pur 
troppo dal canto del Pontefice si prevaleno delli suoi avantaggi, havendo 
publicato, che da protestanti, et Genevra il Re Christianissimo habbia 
fatto scielta di predicanti, e de libri per mandar a Venetia ad insegnar 
mala dottrina" (Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 11). Sarpi in seiner 
„Storia particolare" (Opere III, 95) sagt kurz und unbestimmt. De Fresne 
Canaye habe nur geäussert: „che anche il Re era stato intaccato in Roma 
come quegli, che proccurasse la depressione dell' autoritä di quella sede." 

5 Vgl. unten Kap. XIII. 
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und England abzielenden Vorschläge. So hatte er schon 
am 16. Mai von einem zu bildenden grossen Bündnisse 
gesprochen, als dessen Mitglieder, ausser diesen beiden 
Staaten, er vorschlagsweise noch Frankreich, Oraubünden, 
gewisse schweizerische Kantone und einen deutschen Fürsten 
nannte. Der Doge antwortete höflich, aber ausweichend und 
bemerkte, wie gewöhnlich, dass Venedig immer die katholische. 
Lehre erhalten werde, eben als wollte er dadurch den reforma- 
torischen Eifer des Gesandten beschwichtigen K Am 31. Juli 
war wieder von derselben Angelegenheit die l^ede, doch gestand 
Wotton, dass er von seiner Regierung zum Abschluss eines 
förmlichen Bündnisses nicht bevollmächtigt sei. Donato war 
diesmal in seiner Antwort gefügiger, gestand, dass die Um- 
stände jetzt zu einem Bunde gereifter schienen und versprach 
die Sache im Gedächtnis zu behalten. Am 5. September gab 
Wotton im Namen seines Königs der Republik ein förmliches 
Hülfsversprechen; ihm wurde dafür öffentlich Dank abgestattet 
und ein Brief ähnlichen Inhalts an den König abgesandt. Das 
Anerbieten Jakobs, welches auch dem venetianischen Gesandten 
in England, Giorgio Giustiniani, gemacht war, wurde am 15 
September veröffentlicht. Wotton war sehr zufrieden, da man 
jetzt von der Sache offen reden dürfte, und versicherte sei- 
nerseits, dass er sich ebensosehr für das Beste der Republik 
interessire, als ob er ein geborener Venetianer wäre. — 
Am 8. November zeigte er, dass Christian IV. von Dänemark 
während eines Besuches bei seinem Schwager, König Jakob, 
erklärt habe die Sache Venedigs unterstützen zu wollen. Auch 
mit den Protestanten Deutschlands riet Wotton wieder den 
Venetianern Verbindungen anzuknüpfen und erbot sich selbst 
ein Bündnis mit ihnen zu vermitteln ^, 

Wohl kam es dennoch nicht zu einem schliesslichen 
Bündnis zwischen England und Venedig, da die Republik 
bald ihren Frieden mit dem Papste machte. Aber der geschäf- 

1 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 9. Calendar of State. Papers Ve- 
nice X; 348; Cornet, Paolo V e la Repubblica Veneta (Giornale S. 87). 

2 Calendar of State Papers Venice X, 385, 396, 424, 455 ; Cornet, Op. cit. 
S. 146, 162. 
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tige Gesandte hatte viele Eisen im Feuer. Dass seine gehei- 
men Bestrebungen zu Gunsten einer religiösen Reform nicht 
nach dem ersten misslungenen Versuche einen reformirten 
Prediger in Venedig anzustellen erlahmt waren, dafür giebt 
es folgenden Beweis. 

Der Gesandte in London, Giustiniani, benachrichtigte am 
9. Mai 1607, kurze Zeit nach der Aufhebung des Interdikts, 
den Senat, dass vier Tage früher eine Schrift, ,;Newes from 
Venice" betitelt, in London veröffentlicht worden, die am 13. 
März zu Venedig datirt und von dort nach England gesandt 
sei \ Diese Schrift, wovon Giustiniani eine Kopie schickt, ist 
ein Referat von den in Venedig zur Zeit des Interdikts gegen 
den Papst gehaltenen Predigten, mit denen uns also »auf diese 
Weise nähere Bekanntschaft zu machen gestattet ist. 

Nach diesem Bericht dürfen die Prediger in Venedig frei 
gegen mehrere Dogmen der katholischen Kirche, wie den 
freien Willen und die Rechtfertigung durch die Vermittelung 
der Heiligen reden und dem gegenüber hervorheben, dass 
diese nur durch den Versöhnungstod Christi geschieht. Weiter 
behaupten sie, dass die Kirche an keinen bestimmten Ort 
gebunden, und dass, wer solches behauptet, d. h. der Papst, 
ein Teufel und Kind der Verderbnis sei. Das Lesen der Bibel 
sei dem Volke notwendig, um den Willen Gottes kennen zu 
lernen, und die Menschen sollten die Sorge um ihr Heil nicht 
ihren Beichtvätern überlassen. Die Predigten seien wichtiger 
als die Messen, die noch keines Menschen Rettung bewirkt 
hätten. Der Senat begünstige die Ausbreitung solcher Meinun- 
gen, weil dadurch die Irrtümer des Volkes beseitigt und die 
allzu grosse Macht der Geistlichen eingeschräim werde. Von 
diesen Predigten, sagt der Verfasser des Berichts, glaube man, 
dass sie die Versöhnung mit dem Papste unmöglich machen 
würden, und er hofft, dass der Same, der durch sie ausgesäet 
wird, auf guten Boden fallen werde. Zum Schlüsse zieht er 
eine Parallele zwischen den jetzigen Zuständen Venedigs und 

1 Senato Dispacci Inghilterra N.o 6. Auch in Calendar of State Papers 
Venice X, 495. Ebenda die Schrift selbst, S. 496 (N:o 730, 731). 
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denjenigen Englands zur Zeit der Reformation. In dem letzte- 
ren Lande sei die erste Ursache der religiösen Veränderung 
die herrschsüchtige Einmischung des Papstes in einige ganz 
weltliche Angelegenheiten gewesen, und nachdem man dieselbe 
zurückgewiesen, sei man bald weiter bis zur Prüfung der 
Grundlagen seiner Macht und zum völligen Umsturz derselben 
gegangen. In eben derselben Weise werde, so hofft der Ver- 
fasser, auch dieser Zwist im Herzen Italiens zum Verderben 
des Papsttums gereichen. 

Der Inhalt dieser Schrift ist bemerkenswert. Wenn die darin 
enthaltenen Nachrichten von den Predigten in Venedig richtig 
sind — und es liegt kein Grund vor, dies zu bezweifeln — , so 
waren diese in der Tat in vielen Punkten mit der protestan- 
tischen Lehre in Übereinstimmung. Die Prediger hielten sich 
folglich nicht bei den Differenzen zwischen der geistlichen und 
weltlichen Macht auf, sondern machten kaum mehr versteckte 
Angriffe auf die katholische Lehre, und die Signorie schritt, 
zum Teil wohl aus Unachtsamkeit, nicht gegen sie ein. Keiner 
von diesen Predigern wird hier mit Namen genannt, aber 
hauptsächlich wird wohl auf die Reden Fulgenzio Micanzios 
Bezug genommen \ Wer diese Schrift verfasst und nach London 
übersandt hat, bleibt unbekannt, aber mit der grössten Wahr- 
scheinlichkeit muss als derselbe Wotton angenommen .werden, 
denn keiner war von der Sache mehr interessirt als er. Beson- 
ders die Parallele mit England deutet auf ihn. Auch Papst 
Paul V. war, als er von der Schrift Kunde erhielt, der Ansicht, 
dass sie von Wotton stamme^. Wenn aber Wotton der Ver- 

1 Sarpi sagt, Sass Fulgenzio iin Jahre 1607 in derselben Weise gepre- 
digt habe wie im Frühjahre 1609 (Brief an De l'Isle Groslot vom 17 März 
1609, Lettere I, 215). Von diesen seinen späteren Predigten, mit deren 
Inhalt die hier in Rede stehenden „Nachrichten" in der Tat übereinstim- 
men , vgl unten Kap. X. Bedell bestätigt dies in seinem Briefe vom I.Januar 
1608 an Adam Newton, indem er von Fulgenzio sagt: „He is sayd to 
be an excellent preacher and of his sermons I thinck came the report 
which 1 have seen sent out of England in print of certaine prechinges beere 
the last lent (Lansdowne Mscr. 90, N:o 54, auch in „Some original letters 
of ßishop Bedell etc.") 

^ VgK unten Kap. V, 
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fasser ist, so waren also die Prediger Venedigs, aus der Relation 
selbst zu schliessen, im Einverständnis mit dem englischen Ge- 
sandten oder arbeiteten jedenfalls ihm in die Hände. Auch diese 
Predigten müssen somit als ein Moment in der protestantischen 
Propaganda betrachtet werden, und da der hervorragendste 
Redner, Fulgenzio Micanzio, der Vertraute Sarpis war, konnte 
auch der letztgenannte diesen Bestrebungen nicht fremd sein. 
Noch erwähnt Oiustiniani in seinem Briefe an den Senat, 
dass er, sobald er bemerkte, wie sehr diese Schrift von der 
Wahrheit abweiche und dem alten Ruhme der Frömmigkeit 
schade, deren sich die venetianische Regierung erfreue, sogleich 
seinen Sekretär an Lord Salisbuiy gesandt habe, um über die 
Veröffentlichung der Schrift zu klagen und darum zu bitten, 
dass er alle Exemplare vernichten sowie den Drucker bestrafen 
möge. Salisbuiy habe in der Tat die Sache gemissbilligt und 
die Exemplare, deren man habhaft werden konnte, vernichten 
lassen. Der Drucker jedoch habe sich damit entschuldigt, dass 
er. die Erlaubnis des Erzbischofs von Canterbury gehabt habe, 
und entging wahrscheinlich seiner Strafe. Oiustiniani schliesst 
seinen Bericht mit der Versicherung, dass er auf jede Weise, 
z. B. in Gesprächen mit anderen Gesandten, die strenge Recht- 
gläubigkeit Venedigs betone. — Wie man sieht, stellt Giusti- 
niani die Glaubwürdigkeit dieser ^Nachrichten aus Venedig" 
in Abrede. Es ist das kein Wunder, denn derart war ja der 
amtliche Ton der venetianischen Regierung und ihrer Organe. 
Wenn rfian ausschliesslich auf die öffentlichen Aktenstücke seine 
Ansicht gründen wollte, würde man gewiss kein richtiges Bild 
von den damaligen religiösen Zuständen Venedigs gewinnen. 
Oiustiniani gehörte übrigens der kirchlichen Partei an, d. h. 
derjenigen, die ein gutes Verhältnis zur Kurie und der Geist- 
lichkeit erstrebte^. Vom Inhalte dieser Predigten giebt es andere 
Zeugnisse, welche die angeführten bestätigen^. 



1 Vgl. die Äusserung Sarpis (oder Fulgenzio Micanzios?) über ihn : «L'Am- 
basciator nuovo per costi e huomo di molta capacitä, prudente e savio, ma 
Papista etc." (Brief vom 16. März 1610, Lettere II, 36.) 

2 Vgl. Anm. l der vorigen Seite. 
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Dass die Mitteilung dieser Schrift besondere Massregeln 
von Seiten der Signorie veranlasst hätte, ist nicht bekannt. 
Wenigstens findet man nicht, dass die Freiheit der Prediger 
im allgemeinen beschränkt worden wäre^ 

Ohne Zweifel war das durch Wotton gegebene Hülfsange- 
bot Englands ein grosser Vorteil für die Regierung Venedigs 
und bestärkte sie in dem Vorsatze fest auf ihrem Standpunkte zu 
verharren. Der Papst seinerseits konnte allerdings auch auf Hülfe 
rechnen, nämlich von Seiten Spaniens. Der spanische Gesandte 
in Venedig, Inigo de Cardines, versicherte Wotton einmal, seine 
katholische Majestät werde mit allen Kräften dem Papste bei- 
stehen, und das tue er nicht, weil er Krieg in ItaHen wünsche, 
sondern weil er fürchte, dass man in diesem Land eine neue 
Religion einzuführen beabsichtige 2. Aber immer mehr wurde 
es klar, dass Spanien den Papst doch nur soweit unterstützen 
wollte, als dies seine eigene Sicherheit nicht gefährdete. Paul V. 
musste sich mit guten Worten begnügen und darauf hoffen, 
was Don Inigo durch seine Drohungen der venetianischen Regie- 
rung vielleicht abpressen werde. Doch seine Bemühungen 
blieben vergeblich. Und einen grösseren Erfolg hatte nicht 
einmal Francesco de Castro, ein Verwandter des Herzogs von 
Lerma, der als ausserordentlicher Gesandter im November 1606 
nach Venedig kam, um durch seine beredten Vorstellungen 
auf die Signorie einzuwirken. 

In der Tat musste man in Rom die venetianische Angele- 
genheit als sehr ernstlich betrachten. Obwohl man dort kaum 
selbst alle Beschuldigungen glaubte, die gegen Venedig erho- 
ben wurden, musste doch schon die Erwägung der Möglich- 
keit, dass man den verhassten Feind vielleicht schon in Italien 
habe oder bald haben werde, die grössten Besorgnisse hervor- 
rufen. . Man versuchte den Weg der Strenge. Wir haben schon 
gesehen, dass Paul V. — ob in vollem Ernste, ist jedoch kaum 
glaublich — den Dogen vor das Inquisitionstribunal zu zitiren 



1 Das von Kardinal de Joyeuse bewirkte Verbot (vgl. unten) betraf 
nur die Predigten Fulgenzio Manfredis. 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 10, 2. Okt. 1606. 
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beabsichtigte. Sarpi, den man mit Recht als das Haupt des 
Widerstandes ansah, wurde im September 1606 nach Rom 
geladen, um Rechenschaft abzulegen. Hierauf antwortete der 
Senat mit Erhöhung seiner Besoldung, worauf eine zweite 
Zitirung unter Androhung der Exkommunikation erfolgte. 
Da auch diese sich unwirksam zeigte, wurde über Sarpi nebst 
den anderen Theologen Venedigs die Exkommunikation ver- 
hängt^. 

Der Papst musste jedoch andererseits befürchten, dass er 
eben duch seine Strenge vielleicht das drohende Unglück, den 
Abfall Venedigs, heraufbeschwöre. Und immer mehr schwand 
die Hoffnung, dass die Republik sich freiwillig unterwerfen 
würde. Sie rüstete im Gegenteil eifrig, um einen Angriff 
schlimmsten Falls mit den Waffen zurückzuweisen. Nicht nur 
England, sondern auch andere Staaten, wie Holland und sogar 
die Türkei, boten ihr Hülfe an, und der Papst musste bald 
die Hoffnung auf tätigen Beistand Spaniens fahren lassen. Von 
dieser Macht im Stich gelassen legte er seine Sache in die 
Hände Heinrichs IV. Wieder wurde ein Vergleich vorgeschla- 
gen, aber Venedig fand auch diesmal die gemachten Bedin- 
gungen unannehmbar. 

Endlich wurde am 21. April 1607 eine Übereinkunft, haupt- 
sächlich durch das Verdienst des ausserordentlichen franzö- 
sischen Gesandten, des Kardinals de Joyeuse, geschlossen. Das 
Interdikt wurde vom Papste zurückgenommen, und darauf 
nahm auch der Senat seinen Protest zurück. Die streitigen 
Gesetze verblieben in Kraft. Die beiden gefangenen Geist- 
lichen mussten zwar ausgeliefert werden, aber nicht dem Papste 
direkt, sondern dem Könige von Frankreich, der sie dann dem 
päpstlichen Kommissar übergab, und ohne dass dadurch ein 
Präjudiz gegen das Recht des Staates entstehe, auch seine geist- 
lichen Untertanen zu richten. Die Jesuiten blieben vom Be- 
reiche der Republik ausgeschlossen. Das Papsttum hatte eine 



1 Doch mit Ausnahme wenigstens von Fulgenzio Micanzio. Dass Sarpi 
faktisch exkommunizirt wurde, stellt Pascolato Bianchi-Giovini gegenüber 
fest (Fra P. Sarpi, S. 142. not. 61). 



48 

schwere Niederlage erlitten, und seine alte Waffe, das Inter- 
dikt, sich diesmal als vollkommen unbrauchbar erwiesen ^ 



V. 

Der Vergleich eine Enttäuschung für Wotton — Fortwäh- 
rende Verstimmung des Papstes gegen die Theologen — Seine 
Klugen gegenüber dem Gesandten Contarini — Gessi wird als 

1 Vielleicht ist es schon hier, wo wir von dem Interdikte gesprochen 
haben, am Platze an das Buch König Jakobs von England, die s. g. Apo- 
logia pro juramento fidelitatis (vgl. unten Kap. XII) zu erinnern, weil es von 
einigen Verfassern in unmittelbaren Zusammenhang mit den Reformbestre- 
bungen in Venedig schon während der Interdiktzeit gebracht worden ist. 
Betreffs dieses Werkes, das wie bekannt zur Verteidigung des von den 
katholischen Untertanen Jakobs verlangten Treueides veröffentlicht war und 
die Rechte der Fürsten gegen die Ansprüche der geistlichen Macht verteidigt, 
behauptet Burnet (Bedells Life S. 12 ff.), dass es die Absicht der. Reform- 
freunde in Venedig gewesen sei dasselbe dem Senate schon vor der Schlich- 
tung des Zwistes zu überreichen in der Hoffnung, dass die Regierung Vene- 
digs dadurch vielleicht zum endgiltigen Bruch mit dem Papste gebracht würde. 
Wotton sei dazu von Sarpi und auf dessen Instigation von seinem Kapel- 
lane William Bedell (der jedoch erst nach dem Vertrag nach Venedig kam!) 
aufgemuntert. Der englische Gesandte hätte jedoch gezaudert, wovon die 
Folge gewesen, dass der günstige Augenblick vorbeiging, und der ganze 
Reformversuch scheiterte. Diese Nachricht Burnets ist falsch, denn die Apo- 
logie erschien erst Ende 1607 oder 1608, (sie war eine Antwort auf zwei 
Briefe Pauls V. vom 21. Sept. 1606 und 22. August 1607 sowie auf einen 
des Kardinals Bellarmin vom 28. Sept. 1607), und also erst nach dem Ver- 
gleiche, welcher im April 1607 abgeschlossen wurde. Die zweite Auflage 
aber erschien im Jahre 1609, und diese wurde in der Tat von Wotton dem 
Senate überreicht,, wie wir finden werden, nicht ohne gewisse Hoffnun- 
gen der Reformfreunde. Bumet hat augenscheinlich -die beiden Auf- 
lagen verwechselt. Auf ihn stützen sich Miss Campbell, Robertson u. a. 
Dagegen Griselini, Memorie anedote etc. S. 138 ff.; Ders. Del Genio 
di F. Paolo Sarpi, S. 138 ff., Bianchi-Giovini, Biogr. di P. Sarpi, S. 258. 
Die Apologie spielt in der Darstellung der erstgenannten Geschichtschreiber 
bei diesen Reformbestrebungen eine wichtigere Rolle, als ihr faktisch zukommt. 
- Unrichtig ist es, wie Griselini tut (Memorie anedote etc., S. 132 ff.), auf 
Grund dieses Irrtums Bumet als einen Lügner zu stempeln in Betreff alles 
dessen, was er von dem Verhältnisse Sarpis zu den Protestanten, besonders 
zu Bedell, erzählt. 
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Nuntius nach Venedig gesandt — Seine Bemühungen die Stim- 
mung in Venedig zu erforschen — Er sucht die Theologen zum 
Erscheinen in Rom zu bewegen — William Bedells Ankunft — 
Sein Verhältnis zu Sarpi — Die Propaganda wird energisch 
betrieben — Angabe des Nuntius von den Zusammenkünften 
im Hause der ZecchineUi — In wie weit waren die Beschuldigun- 
gen gerechtfertigt? — Besuche venetianischer Adliger in Wot- 
tons Hause — Die italienischen Predigten Bedells. 

Das Interdikt war aufgehoben, aber die beiderseitige Aufre- 
gung und Erbitterung sollte sich nicht so bald legen. Auf 
diese fortwährende Spannung konnten diejenigen noch immer 
Hoffnungen setzen, welche gewünscht hatten, dass der Zwist 
mit der vollständigen Trennung Venedigs von der römischen 
Kirche enden sollte. Sicher ist, dass Wotton eigentlich den 
Vergleich als einen Strich durch seine Rechnung ansah, obgleich 
er es in seinen öffentlichen Äusserungen nicht zugeben wollte ^ 
Zwar hatte er einsehen müssen, dass er zu einer religiösen 
Reform auf die freiwillige Hülfe der venetianischen Regierung 
nicht zählen durfte^, aber sein Gedanke war, dass sie durch 
die Macht der Umstände dazu gezwungen würde, wenn es 
zwischen der Republik und dem Papst schliesslich zum Krieg 
gekommen wäre, denn durch dieses Mittel hoffte er, wie er an 
Lord Salisbury schrieb, dass Gott diese Gegend zu reinigen 
beschlossen hatte ^. Schlecht stimmt hierzu die Versicherung, die 
Wotton im Kollegium am 4. April 1607 von der Friedensliebe 
nicht nur König Jakobs sondern auch seiner eigenen abgabt 

1 Calendar of State Papers Venice X, 486. 

2 Vgl. seine von Entmutigung zeugende Äusserung gegen König Jakob, 
dass in Venedig der Religion kein Wert gegeben werde. (State Papers Venice 
Vol. 3, 6. Okt. 1606). Wottons Briefe an den König tragen die Unter- 
schrift „Ottavio Baldi/' sein Pseudonym b^i ihrer ersten Begegnung (s. 
Walton, Op. cit.). 

3 „The maters heere betweene Venetians and Pope goe forward with 
great appearance of warr, by which I hope God hath appoynted in his eter- 
nal consayle to purge this countrie" (State Papers Venice Vol. 3, S.Juni 1606). 

* „Hora se per forse vi sia alcuno, che creda, che l'accommodamento 
di questa cosa sia contrario al disiderio, et alla mente del mio Re et mio 
proprio, quel tale e ingiusto conoscitor delli cuori etc." (Collegio Secreta, Espo- 
siz. Roma N:o 11). 

4 
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Besonders war der Papst noch bitter gestimmt, da es ihm 
einleuchten musste, dass er den kürzeren gezogen hatte. Ein 
besonderer Stein des Anstosses waren ihm die Theologen, 
welche während des Streites die Rechte Venedigs mündlich 
und schriftlich verteidigt hatten. Ihr Verhalten war für Häresie 
erklärt worden, und er betrachtete sie nicht als in dem allge- 
meinen Vergleiche eingeschlossen, um so mehr da in Venedig 
noch immer in demselben Geiste gepredigt wurde. Zwar hatte 
zur Zeit der Friedensverhandlungen einer von diesen Predigern, 
Fulgenzio Manfredi, schweigen müssen, nachdem Kardinal de 
Joyeuse die venetianische Regierung vor ihm gewarnt hatte, 
aber bald wurde ihm diese Befugnis wieder erteilte 

, Unmittelbar bekam die Ausbrüche des päpstlichen Zornes 
zu erfahren der venetianische Gesandte in Rom, Francesco 
Contarini, der nach dem Vergleiche, im Juni 1607, dorthin 
abgeordnet war. Wohl versicherte ihm bei der ersten Audienz 
der Papst, dass aller alte Groll nunmehr vergessen sei, aber 
dessenungeachtet sind die Depeschen Contarinis von Anfang 
an voll von Vorwürfen und Anklagen des Papstes und der 
Würdenträger des römischen Hofes gegen Venedig. Die Recht- 
gläubigkeit der Republik hatte in Rom immer noch sehr ge- 
ringen Kurs. Kardinal Ascoli. z. B. sprach mit dem Gesandten 
weitläufig über die Gefahr der Häresie in der Inselstadt; er 
hatte wieder von Predigten in Wottons Hause gehört, die sogar 
von venetianischen Adligen besucht werden sollten, und gab 
durch Contarini dem Senate den Rat alle Verbindungen mit 
England abzubrechen, weil ja die Republik sich früher ohne 
einen solchen Verbündeten beholfen hatte. Contarini deutete 
in seiner Antwort auf die Vorteile hin, die Venedig aus die- 
ser Verbindung ziehen konnte, weswegen man dieselbe nicht 
aufgeben dürfe. Schroff wies er die Beschuldigung zurück, 

1 Wotton an Salisbury, 17. Aug. 1608 (State Papers Venice Vol. 4). 
Bedell an Newton 1. Jan. 1608 (Lansdowne mscr. 90 N:o 54). Auch in 
,,Some original letters of Bishop Bedell". Der Rat der Zehn gestattete 
wieder seine Predigten (Gessi an Borghese 5. Jan. 1608: Nunziatura di Ve- 
jie^ia N:o 38); Lettres et Ambassade de Philippe Canaye Seigneur de Fresne-III, 
503. 31. März 1607. 
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dass Adlige das Haus des englischen Gesandten besucht 
hätten \ 

Ein andermal erwähnte der Papst selbst im Gespräch mit 
Gontarini die aus Venedig nach London gesandte Relation, 
wovon auch er eine Kopie aus England erhalten, die er ins 
Italienische hatte übersetzen lassen ^, Er las sie dem Gesandten 
selbst vor, unter besonderer Hervorhebung der Ausfälle gegen 
seine eigene Person und den römischen Hof, und fügte hinzu, 
dass diese Schrift von keinem Andern als von Wotton stam- 
men könne. Er hatte gehört, dass sich im Hause des eng- 
lischen Gesandten eine Presse befinde, womit dergleichen 
Schriften gedruckt würden. Dies Haus werde auch von den 
übelgesinnten Theologen, wie Sarpi und Marsilio, besucht. 
Darum wollte er die Signorie vor Wotton warnen und for- 
derte sie ernstlich auf sich der Ausbreitung der Häresie zu 
widersetzen. Der Gesandte antwortete, dass er weder von der 
in Rede stehenden Schrift, noch von der Druckerpresse im 
Hause Wottons, noch von den Besuchen Sarpis und Marsilios 
etwas wisse. Ganz Venedig, sowohl der Adel wie das Volk, 
sei von jeder Häresie frei und ledig. Einige Tage später, 
nachdem er seine Instruktion von Hause empfangen, koni^te 
er von der Relation sprechen und wies auf die Emsigkeit 
Giustinianis hin die Exemplare derselben zu vernichten, was 
ja die Rechtgläubigkeit und den katholischen Eifer der vene- 
tianischen Regierung beweise ^. 

1 Senato Dispacci Roma N:o 57, 23. Juni 1607. 

2 Vgl. oben S. 43 ff. Senato Dispacci Roma N:o 57, 7. Juli 1607. 

3 Senato Dispacci Roma N:o 57/21. Juli 1607; Senato Deliberazioni 
Roma N:o 16, 14. Juli d. J. — Miss Campbell (Vita di Fra Paolo Sarpi S. 171) 
behauptet, dass die Depeschen Contarinis, von welchen sie einige mitteilt, von 
dem Buche König Jakobs, der s. g. Apologie, sprächen. Sie sieht hierin einen 
Beweis, dass dies Buch schon damals existirte, und also hindert nach ihr 
nichts die Annahme, dass die Reformfreunde in der Tat die Absicht haben 
konnten dasselbe dem Dogen zu überreichen, wodurch die Erzählung Bur- 
nets bestätigt würde. Dass dies schon in Ansehung der Zeit der Veröf- 
fentlichung dieser ersten Auflage unmöglich ist, wurde oben gezeigt (S. 48 
Anm.). Was Contarinis Depeschen betrifft, spricht der Gesandte überhaupt 
nicht vom Buche des Königs. Die von ihm erwähnte Schrift (scrittura, 
nicht libro), ist keine andere als die aus Venedig nach London gesandte 
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Überhaupt hatte der Papst sehr genaue Nachrichten be- 
treffs Venedigs. So wusste er z. B., dass der Hauskapellan 
Wottons — es war zu dieser Zeit schon William Bedell — 
sich nicht mehr damit begnügte englisch zu predigen, sondern 
die italienische Sprache anwandte, um besser Propaganda zu 
machen. Der Papst wusste sogar die Namen derjenigen No- 
bili, welche diese Predigten zu hören pflegten K Er schloss 
das Gespräch mit der Versicherung, dass, obgleich ihm be- 
denkliche Sachen von Venedig erzählt worden, er doch sein 
Schlussurteil bis auf weiteres aufschieben werde, weil er nichts 
Anderes als Gutes von einem solchen Staate denken wolle 2. 

Seine Nachrichten hatte Paul V. vornehmlich von dem 
neuen Nuntius bei der Republik, Berlingherio Gessi, dem Bi- 
schof von Rimini, welchem er besonders empfohlen hatte die 
Theologen Venedigs in die Hände der Inquisition zu spielen ^. 
Gessi kam Ende Juni 1607 nach Venedig. Für unseren Zweck 
ist es von Gewicht zu erfahren, was er von den damaligen 
Verhältnissen der Republik berichtet. 

Erstens giebt er die Mittel an, welche er angewandt habe, 
um die Zustände näher kennen zu lernen. Anfangs habe er 
sich so vorsichtig wie möglich gehalten und nur versucht mit 
einzelnen Venetianern Bekanntschaft zu machen. Obgleich sie, 
wie er klagt, überhaupt sehr vorsichtig wären, sei es ihm 



Relation, welche wahrscheinlich von Wotton stammte. Wenn er, wie miss 
Campbell annimmt, von der Apologie spräche, müsste man zu dem aljsur- 
den Schlüsse kommen, dass des Königs Buch in London verbrannt worden 
wäre ! 

1 In Contarinis Depeschen kommen diese Namen nicht vor. Der Ge- 
sandte hat sie wohl aus Rücksicht auf seine Standesgenossen weggelassen, 
denn nach einem Briefe des päpstlichen Sekretärs Feliciani an Gessi 
(Diverse, Lettere al Nunzio in Venezia, 21. Juli 1607, aggiunta) hatte 
der Papst Contarini ausdrücklich A. Emulo (?), S. Venier und G. Barozzi 
bezeichnet. Vgl. unten S. 59 ff. 

2 „E vero che ci sono riportate gran cose: ma suspendiamo la nostra 
credenza, non volendo giudicar se non bene di una Repubblica cosi reli- 
giosa et prudente." 

3 Die Instruktion Gessis bei Ranke, Die römischen Päpste, III, 366. 
Vgl. Bianchi-Giovini, Scelte lettere inedite di Fra P. Sarpi, prefaz. S. 20. 
Über. G. siehe übrigens Fantuzzi Notizie degli scrittori Bolognesi S. 109. 
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doch in Betreff wenigstens eines von ihnen gelungen \ Er 
habe nämlich mit einem hervorragenden Ed^lmanne Freund- 
schaft geschlossen, der ihm vieles von geheimen Verhandlungen 
der Signorie mitgeteilt, und von dem er noch mehr zu erfahren 
hoffe. Dieser sein Vertrauter, von welchem Oessi glaubte, dass 
er irgend ein geistliches Amt zu erhalten hoffte, war Angelo 
Badoer, der ein angesehener Mann und neuerdings Gesandter 
in Frankreich gewesen war, bald nachher aber strafbarer Ver- 
bindung mit dem Nuntius angeklagt, später vertrieben wurde 
und wegen seiner bis zum Tode fortgesetzten Umtriebe gegen 
sein Vaterland bekannt ist^. 

In den leitenden Kreisen der Republik bemerkte der Nun- 
tius viel Widerwillen gegen den Papst; einige Besserung, meint 
er, könne man zwar von dem regelmässigen Wechsel der 
Beamten erhoffen, aber eine vollständige Veränderung sei nur 
dann möglich, wenn der Doge und sechs oder sieben andere, 
die der Kirche offen Widerstand leisteten, entweder sterben oder 
ihren Einfluss vollständig verlieren, und die übelgesinnten 
Theologen vertrieben würden ^. 

Auf diese letztgenannten hielt der Nuntius seiner Instruk- 
tion gemäss ein wachsames Auge. Er schildert sie folgender- 
massen: Fra Paolo sei allgemein beliebt und geehrt, er lebe 
zurückgezogen und verrichte sehr oft die Messe. Fulgenzio 
der Franziskaner und der Priester Marsilio dagegen führten 
ein unregelmässiges Leben und seien nicht beliebt ^. Die Ab- 

1 Gessi an Borghese 14. Juli 1607 (Nunziatura di Venezia N:o 38). 

2 Dass B. gemeint ist, erhellt aus dem späteren Briefe Gessis vom 15. 
Dez. 1607, wo er das Unglück seines Gehülfen, dessen Verräterei ent- 
deckt worden war, mit diesen Worten beklagt: «II caso del Badoaro mi 
dispiace per il danno di lui, e per che si perde l'aiuto suo e graltri si ren- 
dono timidi, onde io haverö difficoltä in sapere secreti« (Nunziatura di Venezia 
N:o 41). Über B. s. z. B. Fulin, Studi nell' archivio degli Inquisitori di 
Stato S. 2 ff. 

3 Gessi an Borghese 12. Juli 1607 (Nunziatura di Venezia N:o 41). 
^ «Fra Paolo Servita e amato, e stimato grandemente, vive ritirato, ce- 

lebra spessissimo etc." (Nunziatura di Venezia N:o 41, 4. Aug.). Über 
die Weise, in welcher Sarpi dieser Amtsverrichtung nachkam, haben wir 
jedoch sehr streitige Angaben, vgl. unten Kap. VII. 
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sieht des Nuntius war auf die eine oder andere Weise die 
Theologen zu veranlassen sich nach Rom zu begeben, um dort 
Rechenschaft abzulegen, aber dazu schienen sie nicht die ge- 
ringste Lust zu haben. Einmal macht Gessi sogar den Vor- 
schlag sich durch einige entschlossene Personen wenigstens 
eines von ihnen zu bemächtigen, um ihn spdann unver- 
merkt auf dem Seeweg in den Kirchenstaat zu führen \ 
Es erhellt, hieraus, dass man römischerseits von Anfang an vor 
gewaltsamen Massregeln nicht zurückschrak, wodurch sich auch 
die spätere Handlungsweise der Kurie erklärt. 

Die protestantische Bewegung in Venedig war indessen in 
ein neues Stadium getreten. Bald nach der Übereinkunft zwi- 
schen der Republik und dem Papste hatte Wotton einen Oe- 
hülfen erhalten, der mit demselben Eifer wie er selbst sich ihrer 
Beförderung annahm. Nachdem der Haüskapellan des Ge- 
sandten, Nathanael Fletcher, Ende September 1606 nach Lon- 
don zurückgekehrt, war er einige Zeit ohne Prediger gewe- 
sen, bis er einen solchen in William Bedell wieder bekam ^. 

Dieser Mann war in der Grafschaft Essex im Dorfe Black- 
Notley 1571 geboren. Er erwarb sich seine gelehrte Ausbil- 
dung in dem Emanuel-College zu Cambridge und verschaffte 
sich gründliche Kenntnisse in der Theologie sowie in derv 
klassischen und orientalischen Sprachen. Er trat sodann in 
den geistlichen Stand und erwarb sich als Prediger grossen 
Ruf. Im Jahre 1607 wurde er als Kapellan Wottons nach Ve- 
nedig verordnet, wo er nach einer beschwerlichen Reise über 
die Alpen vermutlich im Mai, vielleicht schon im April, ankam ^. 



1 Gcssi an Borghese 4. Aug. 1607. (Nunziatura di Venezia N:o 41.) 

2 Calendar of State Papers Venice X, 443, Note ; Life of Bedell (heraus- 
gegeben von Wharton Jones, S. 102). 

3 Burnet, Life of Bedell ; Wharton Jones in seinen Zusätzen zu der von 
hm veröffentlichten Lebensgeschichte Bedells (S. 102). Walton in seiner Bio- 
graphie Wottons behauptet, dass B. im Gefolge des Gesandten schon 1604 nach 
Venedig kam; ebenso Burnet; ihm folgen wiederum Bayle, Dictionnaire histori- 
que et critique, nouvelle edition III, Art. Bedell, Biografia Universale, antica e 
modema, Art. Bedell (Tom. V, 158) und Elze, Op. cit. S. 34. Bedell selbst sagt 
in dem Briefe an A. Newton vom 1. Januar 1608, dass er nach Venedig einige 
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Die Ankunft Bedells wirkte ermutigend auf die Freunde 
der Reform. Seine eigenen Briefe beweisen unzweideutig, dass 
es seine Absicht war die reformatorische Propaganda systema- 
tisch zu betreiben. Nach seiner Ankunft empfahl er sich Sarpi 
durch einen Brief, besuchte ihn sowie Fulgenzio Micanzio 
in ihrem Kloster und teilte ihnen sowohl ältere als neuere 
Reformationsliteratur mit, unter anderem Calvins Institutio und 
Chemnitz' Examen des Konzils zu Trident, von welchen Werken 
Sarpi das erstere schon von früher her kannte \ 

Bedell erhielt von dem Interdiktzwiste die Auffassung, 
dass derselbe eine ausserordentliche Gelegenheit gewesen, um 
der Reformation in Venedig den Sieg ^zu verschaffen. Die 
Prediger z. B., die damals aufgetreten waren, hätten ganz den 
richtigen Grund zur Reformation gelegt ^. Er beklagte darum 
in Briefen an seinen Freund A. Newton, den Erzieher des 
Kronprinzen von Wales, bitter den Friedensschluss mit dem 
Papste, da eine ähnliche Gelegenheit sich nicht so bald wie- 
der bieten würde, während hingegen, wenn der Zwist nur ein 
oder paar Jahre länger gedauert hätte, Venedig für immer 
mit Rom gebrochen hätte. Er nährte jedoch noch Hoff- 
nungen für die Zukunft. Sarpi und Fulgenzio seien nämlich 
im Herzen ganz für die Reformation. Auf diese zwei setzte 
er sein Vertrauen und meinte, dass wenige aber hervorragende 
Männer mehr für die Sache tun könnten als eine grosse An- 
zahl unbedeutender. 

Vielfach bezeugt ist das nahe Freundschaftsverhältnis, in 
welches Bedell zu Sarpi trat, und unmöglich lässt sich diese 



Tage nach dem Vergleiche gekommen, und dass das Attentat gegen Sarpi 
kurze Zeit, nachdem er zum erstenmal den Serviten sah, verübt wurde (Lans- 
downe Mscr. 90 N:o 54; auch in Life of Bishop Bedell, herausgegeben von 
Wharton Jones, S. 103). 

1 Bedell an Newton, undatirter Brief (Ende 1608 oder Anfang 1609, 
Lansdowne Mscr. 90, N:o 66; auch in „Some original letters of Bishop Be- 
dell etc.") Von dem Werke Chemnitz' hat Sarpi, wie bekannt, in seiner Geschichte 
des Tridenter Konzils fleissig Gebrauch gemacht. 

2 Obenzitirter Brief Bedells an Newton. Vgl. seine Bemerkung über Ful- 
genzio Micanzios Predigten (oben S. 44 Anm.). 
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Tatsache bestreiten, wie wohl versucht worden ist \ Es scheint, 
dass auch Wotton erst durch seinen Prediger nähere Bekannt- 
schaft mit dem Serviten geschlossen hat, und sie verhandelten von 
nun an viel mit einander ^, Der Gesandte schrieb rühmend über 
Sarpi an König Jakob, der ein grosses Interesse für den Pater 
fasste und seine Schriften eifrig studirte. Später sandte Wotton 
dem Könige auf dessen Verlangen das Bildnis Sarpis. Dieser sei- 
nerseits bat durch Bedell den Gesandten ihm eine Abschrift des 
päpstlichen Briefes gegen den von den Katholiken Englands 
geforderten Treueid (oath of allegiance) zu verschaffen 3, damit 
er der Signorie einleuchtend und authentisch beweisen könne, 
dass der Papst nur beabsichtige, den natürlichen Gehorsam 
der Untertanen gegen ihre Obrigkeit zu untergraben. Diese 
Bitte wurde von Salisbuiy erfüllt^. 

Sarpi, der gern mit bedeutenden Ausländern verkehrte, 
wenn er Gelegenheit dazu bekam, lernte bald die Gelehrsam- 
keit Bedells schätzen. Sie verkehrten oft mit einander, nach 
Wottons Angabe jede Woche wenigstens einen halben Tag, 
und ihre Unterredungen betrafen -- darüber kann kein Zweifel 
walten, da man Bedells Bestrebungen kennt - die Möglichkeit 
einer kirchlichen Reform ^ Auch andere Personen suchte Be- 
dell zu gewinnen. Dass eine eifrige Propaganda getrieben 
wurde, ist jedenfalls sicher. 



1 Das Verhältnis der beiden Männer bezeugt Wotton in seinem oft zitir- 
ten Briefe an König Karl I. vom Jahre 1627 (z. B. bei Walton in Life of 
Henry Wotton [Appendix zu Reliquiae Wottonianae], wo er seinen frü- 
heren Prediger mit den Worten empfiehlt: „It may please your Maiestie to 
know, that this is the man, whom Padre Paulo took (I may say) into his very 
soul : with whom he did communicate the inwardest thoughts of his heart 
etc/'). — Griselini nennt die Angabe Burnets von ihrer Freundschaft „sfaccia- 
tissime menzogne'', (Memorie aned. S. 134). Ebenso Cappelletti, Storia della 
Repubblica di Venezia IX, 394. 

2 Vgl. oben S. 30 Anm. 2. - 

3 Vgl. unten Kap. XII. 

4 Wotton an Salisbury, 13. Sept. 1607; Salisbury an Wotton 22. Okt. 
1607 (State Papers Venice Vol. 3). 

5 Wotton an Salisbury, 13. Sept. 1607 (State Papers Venice Vol 3). 
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Bald war der Nuntius gefährlichen Umtrieben aaf die Spur 
gekommen. Er hatte gehört, dass die Theologen bei eini- 
gen Kaufleuten an der Merceria namens Zecchinelli verkehr- 
ten und dort mit Wotton und vielen Deutschen und Flamlän- 
dem zusammentrafen, um Pläne gegen den römischen Hof zu 
schmieden \ Von dieser Entdeckung schrieb er sogleich nach 
Rom; eine Woche später verhandelte Kardinal Borghese, der Ne- 
pot des Papstes, darüber mit Contarini und stellte anheim, 
ob Personen, die solche Versammlungen abhielten und schon 
früher ihrer Schriften wegen exkommunizirt seien, den Schutz 
und die Hülfe der Republik verdienten. 

Contarini hatte gegenüber diesen sich öfters wiederholenden 
Beschuldigungen einen schweren Stand. Auf Befehl des Do- 
gen und des Senates beklagte er sich beim Papste bitter dar- 
über, dass man Venedigs Rechtgläubigkeit in Zweifel ziehe 
und seinen eigenen Versicherungen so wenig Vertrauen schenke. 
Wenn der Papst nicht ein für allemal sich entschlösse denen 
den Mund zu stopfen, welche die neuerdings zu Stande ge- 
brachte Versöhnung wieder zerstören wollten, würden solche 
Versuche niemals aufhören. Der Papst seinerseits bat, man 
möge seine väterliche Fürsorge nicht übel nehmen, er tue 
nur seine Pflicht, indem er die Regierung Venedigs mahne 
über die Unversehrtheit der katholischen Lehre zu wachen. 
Seine Mahnungen müssten Verbesserung bewirken, wenn eine 
solche vonnöten, wenn dies nicht der Fall sei, könnten sie ja 
doch nicht schaden. Die Republik solle nur darauf achten, 
dass sie keinen Anstoss gebe u. s. w. ^ 

Wie gesagt, der ganze Briefwechsel Contarinis aus dieser 
Zeit erzählt nur von regelmässig wiederkehrenden Beschul- 
digungen und Klagen seitens des Papstes. Und ebenso be- 



1 » . . Si riducono frequentemente nel fondaco di Biancheria dei Zecchi- 
nelli^ che e in Merceria, e spesso vi va rAmbäsciadore d'Inghilterra, e nrolti 
Todeschi et Fiammenghi, et ivi in una Camera appartata, et addobbata fanno 
lunghi discorsi, parlando come gli place della corte di Roma." Gessi an Borg- 
hese 21. Juli 1607 (Nunziatura di Venezia N:o 38). Senato Dispacci Roma 
N:o 57, 28. Juli 1607. 

2 Senato Dispacci Roma N:o 57, 11. Aug. 1607. 
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stimmt wie diese Beschuldigungen formulirt werden, ebenso 
kategorisch und mit der Miene der gekränkten Unschuld wer- 
den sie von der venetianischen Regierung durch ihren Ge- 
sandten in Abrede gestellt. Unwillkürlich muss man sich fra- 
gen: auf welcher Seite ist die Wahrheit? Besondere Aufmerk- 
samkeit verdienen die Angaben von den Zusammenkünften 
der Theologen, von den Besuchen venetianischer Nobili in 
Wottons Hause sowie von den italienischen Predigten Be- 
dells. 

Wer die Wirksamkeit Wottons und seines Predigers zu er- 
forschen sucht, muss zu dem Ergebnis kommen, dass sie be- 
gründet waren. Bedell selbst spricht nämlich von ,; privaten 
Konferenzen", von denen er grossen Vorteilzu ziehen hofft ^. 
Das Wirtshaus der Zecchinelli war ein beliebter Sammelplatz, 
wo man die Ereignisse des Tages zu erörtern pflegte. Sarpi 
erwähnt diese venetianische Kaufmannsfamilie in einem Briefe 
an De Tlsle Oroslot, woraus hervorgeht, dass ihre Mitglieder 
seine Freunde waren, deren Ansichten er anzuhören pflegte. 
Sie verfolgten besonders die Ereignisse in den Niederlanden 
mit Aufmerksamkeit, vermutlich weil sie dort Handelsverbin- 
dungen hatten 2. Qessi nennt in seiner Anzeige von diesen Ver- 
sammlungen nicht Bedell, ausdrücklich aber, wie gesagt, den 
Gesandten selbst ^ 

Bald konnte der Nuntius seine erste Angabe über diese 
Zusammenkünfte ergänzen. Er hatte gehört, dass die Mitglieder, 
etwa zwanzig an der Zahl, sich in einem inneren Zimmer des 



1 Bedell an Newton, 1. Jan. 1608 (Lansdowne Mscr. 90 N:o 54, vgl. 
„Some original letters etc."). 

2 Sarpi an De llsle Groslot, 4. Sept. 1607: „La pace delli Paesi 
Bassi siamo certi che non e conclusa. Li signori Sechini" (auch Gessi 
gebraucht zuweilen diese Namensform) „nostri amici credono anco che non 
seguira; io in contrario la tengo come fatta etc." (Lettere I, 38). Fulgenzio 
Micanzio in Vita di F. Paolo Sarpi (anonym), nennt diesen Sammelplatz 
„bottega della Nave d'oro in Merceria" und den Wirt Bernardo Secchini. 
(Sarpi, Opere XVI, 52, 53.) 

3 Dass Wotton schon jetzt, im Juli 1607, mit Sarpi verkehrt hätte, steht 
freilich in Widerspruch mit der Versicherung des Gesandten, vgl. oben S. 30 
Anm. 1. 
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genannten Hauses versammelten, um dort über die Dogmen 
Calvins zu verhandeln K 

Gessi versäumte nicht auch im Kollegium hierüber zu klagen, 
fand aber, dass seine Anzeige den leitenden Personen keines- 
wegs angenehm war. Der Doge suchte die Bedeutung solcher 
Versammlungen zu verengern, denn Wirtshäuser dürfe man ja 
seiner Erholung wegen besuchen, während einige Senatoren 
die Vorstellungen des päpstlichen Gesandten nur mit Gelächter 
aufnahmen^. 

Später glaubte Gessi, dass die Regierung, obgleich sie nicht 
einmal die Existenz dieser Zusammenkünfte hatte zugeben wollen, 
doch heimlich irgendwelche Verfügungen auf seine Vorstellungen 
hin getroffen hatte, denn sie sollten, wie er nach Rom schrieb, 
nicht mehr von Venetianern, sondern nur noch von Ausländern 
besucht sein ^. 

Mit ziemlich geringem Erfolge suchte Gessi auch den Grund 
der anderen Beschuldigungen zu ermitteln. So wurde von 
dem Dogen die Angabe mit Bestimmtheit bestritten, dass veneti- 
anische Adlige das Haus Wottons besucht hätten. Donato sagte 
einmal, man müsse, wenn sich die Sache in der Tat so verhielte, 
solchen Adligen den Kopf abschlagen^. 

Wir sahen, .dass iij den Depeschen des Gesandten Contarini 
solche Nobili nicht mit Namen angeführt werden; doch hatte ihm 



1 „Di questa riduttione le ne vien fatta relatione da persona degne di fede, 
che dice, che convengono in una seconda camera di razzi, dove si trattano 
delli Dogmi di Caivino et che sono al n:o de 20 etc." (CoUegio Secreta, 
Esposiz. Roma N:o 11, 25. Aug. 1607.) 

2 „In Collegio mentre hö essagerato il disordine del ridotto, che si con- 
tinua nella bottegha delli Zecchinelli, hö visto esser puoco piacciuto a tutti 
tal ricordo e particolarmente ad Antonio Quirino et a Niccolö Contarini, 
che se ne ridevano crollando il capo, et il Doge disse, che mentre piü si 
premeva intorno a certa sorte di persone, essi piü s'incitavano etc." Gessi 
an Borghese 18. Aug. 1607 (Nunziatura di Venezia N:o 41.) Über Quirini 
und Contarini, vgl. Cicogna, Iscrizioni veneziane II, 279 ff. und III, 287 ff. 
Vgl. unten S. 62. 

^ Gessi an Borghese 8. Sept. 1607 (Nunziatura di Venezia N:o 38). 
4 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 11, 11. Aug. 1607; Gessi an 
Borghese dens. Tag, (Nunziatura di Venezia N:o 38). 
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der Papst ihrer drei, nämlich Agostino Emulo, Sebastiano 
Venier und Giacomo Barozzi genannt^. Die Wahrheit dieser 
Beschuldigung ist schwierig zu beweisen, lässt sich aber auch 
nicht ohne weiteres verneinen. Es leuchtet ein, dass Bedell 
und Wotton es als wichtig ansehen rtiussten für die Reform 
besonders Mitglieder der Aristokratie zu gewinnen, von welcher 
in Venedig so Vieles abhing. Bedell erzählt selbst, dass einige 
Senatoren und andere Edelleute den Theologen und ihren 
Bestrebungen besonders günstig gesinnt waren, doch sagt er 
nicht, dass solche auch im Hause des englischen Gesandten 
verkehrten^. Die Angabe ist, wenigstens was die beiden 
letztgenannten Personen betrifft, nicht unwahrscheinlich. Gia- 
como Barozzi, ein venetianischer Edelmann, war ein Freund 
der Wissenschaften und Besitzer einer grossen Bibliothek. Von 
seinem im Jahre 1615 erfolgten Tode spricht Gessi in einem 
Briefe, in dem er ihn als einen geschworenen Feind Roms 
bezeichnet^. Ebenso gehörte der Senator Sebastiano Venier 
(nicht zu verwechseln mit seinem berühmten gleichnamigen 
Verwandten, dem Sieger bei Lepanto, der schon 1577 als Doge 
gestorben war) der dem Papste feindlichen Partei an. Im 
Jahre 1611 wird er zugleich mit Sarpi und Niccolö Contarini 
als eine Person bezeichnet, von deren Umtrieben der Nuntius 
das schlimmste für die Autorität des Papstes und die Ortho- 
doxie in Venedig fürchtet^. Noch 1619 huldigte er denselben 



1 Vgl. oben S. 52, Anm. 1. 

2 „Sundry of the Senate and nobility doe extraordinarily favour them, 
and their opinions" (Bedell an Newton 1. Jan. 1608, Lansdowne mscr. 90, 
N:o 54). 

3 Bei Cicogna, Iscrizioni veneziane, IV, 650: „E morto Giacomo Barozzi, 
nobile et avv. Veneziano, ch'era de piü avversi alle cose di Roma, che fos- 
sero in Venezia". (7. Nov. 1615.) 

4 „Qui si corre un gran pericolo, che tale mala opinione di escludefe da 
queste parti Tauttoritä di Nostro Sig-J^ con l'artificio di fra Paolo, di Nic- 
colö Contarini, di Sebastiano Veniero, e simili, si vada tuttavia ampliando 
et un giomo ne segua qualche gran male etc. (Gessi an Borghese 24. Sept., 
Nunziatura di Venezia N:o 42, auch kurz bei Cicogna Op. cit. V, 614). 
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Ansichten, da er das Bündnis mit Holland verteidigtet Den 
Namen Agostino Emulo fassen wir als Verschreibung für 
Agostino da Mula auf ^. Eines Edelmannes mit diesem Namen 
gedenkt Galilei, zugleich mit Sarpi und Sebastiane Venier, we- 
gen seiner Beschäftigung mit mathematischen Studien ^ Die 
wissenschaftlichen Interessen, die zu dieser Zeit manche be- 
deutende Mitglieder der venetianischen Aristokratie verbanden, 
konnten leicht auch zu gemeinsamen religiösen Untersuchungen 
führen. 

Wenn, was wahrscheinlich ist, die genannten oder andere 
Venetianer sich der Besuche in dem Hause des englischen 
Gesandten schuldig gemacht hatten, scheinen sie sich doch 
nach der Klage des Nuntius grösserer Vorsicht beflissen zu 
haben, denn Gessi sagt in seinem Briefe an Kardinal Borghese 
vom 25. August, er habe trotz aller Anstrengungen die Wahr- 
heit zu ermitteln nicht gefunden, dass Adlige bei Wotton 
verkehrten *. 

Noch hatte der Nuntius erfahren, dass Bedells Predigten 
nur in englischer Sprache gehalten würden, und er beeilte sich 
den Papst damit zu beruhigen. Dass er italienisch gepredigt 
habe, sagt auch Bedell selbst in seinen Mitteilungen an Newton 
nicht, aber nichtsdestoweniger ist es sehr glaublich, dass er es 
getan hat. Da er nach seinem eigenen Geständnis durch 
Konferenzen zu wirken pflegte, musste er wohl dieses Idiom 
anwenden, um den Eingeborenen verständlich zu sein ^ Die 
italienische Sprache war ihm übrigens geläufig, und durch seine 
häufigen Konferenzen mit Sarpi hatte er sich darin eine gute 



1 Cicogna, Op. cit. IV, 448, nach Nani (Historia della Repubblica veneta, 
IV, 198 ff.). 

2 Ein Geschlecht Emulo wird bei Cicogna nicht erwähnt. Die lateinische 
Form des Namens da Mula ist Amulius. 

3 Galilei nennt ihn „intendentissimo delle scienze matematiche" (bei 
Cicogna, Op. cit. IV, 449). 

* Nunziatura di Venezia N:o 38. 

* Vgl. unten Kap. IX. die Äusserung Biondis, des Gehülfen Wottons, ge- 
gen König Jakob, dass er zwei seiner Freunde den Unterricht Bedells genies- 
sen Hess. 
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Übung erworben. Wir wissen, dass er seinerseits den Konsul- 
tor im Englischen unterrichtete ^ 

Viele Mühe wandte Qessi auch an, um zu konstatiren, ob in 
Venedig immer noch verdächtige Bücher gedruckt würden. Seine 
Forschungen begegneten dadurch vielen Schwierigkeiten, dass 
die zu Kontrolleuren der Drucksachen ernannten Senatoren selbst 
solche Publikationen begünstigten. Einer von ihnen war 
Antonio Quirini, der Verfasser einer Schrift, welche während 
des Interdiktstreites die Sache der Republik mitjQeschick ver- 
fochten hatte 2. 

VI. 

Fortgesetzte Versuche die Theologen nach Rom zu locken — 
Attentat auf Sarpi — Fulgenzio Manfredi^ seine W,irksamkeit 
als Prediger - Sein Abfall — Er verspricht dem Nuntius Ent- 
hüllungen zu .machen — Seine Flucht — Die protestantische 
Agitation wird fortgesetzt — Die Vorträge in ^yStaatswissen- 
schaff' — Verhältnis Sarpis zu dem Werke E. Sandis' — Bücher*- 
Sendung an Wotton - Andere besorgen der Gesandte Pietro 
Priuli und Francesco Biondi — Die Wirksamkeit des, letzteren 
— Er kehrt von Frankreich nach Venedig zurück — Antonio 
FoscarinL 

Die Theologen der Republik waren und blieben ein Hin- 
dernis der vollkommenen Versöhnung, denn dass diese Männer, 
die dem Papste so offenbar Trotz boten, ungestraft bleiben soll- 
ten, konnte der römische Stolz nicht ertragen. Vergeblich blie- 
ben jedoch, was die Mehrzahl von ihnen betraf, die Anstren- 
gungen des Nuntius sie nach Rom zu locken, obgleich er sich 
hierbei der Hülfe einflussreicher Personen bediente; so suchte 
er auf Fulgenzio Micanzio durch einen Bischof einzuwirken, 
der dem Servitenorden angehörte^. Auch Sarpi suchte man 
durch den Servitengeneral zu diesem Schritte zu bewegen. 

1 Burnet, Life of Bedell, S. 8. 

2 Avviso delle ragioni della Repubblica di Venezia intorno alle difficoltä, 
che le sono promosse da Papa Paolo V. 

3 Gessi an Borghese, 8. Sept. 1607 (Nunziatura di Venezia N:o 38). 
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Aber er wusste nur zu gut, welches Schicksal ihn erwartete, 
wenn er sich einmal in den Händen seiner Feinde befinde. Er 
konnte seine Weigerung damit begründen, dass auch er nebst 
den anderen Theologen in dem Vergleiche eingeschlossen sei, 
welcher ganz allgemein gewesen war. Römischerseits aber 
betrachtete man ihn immer noch als exkommunizirt. 

Da weder Lockungen noch Drohungen etwas ausrichteten, 
sann man auf andere Mittel. Es war ganz dem Geiste dieser 
Zeit gemäss, dass man gegen einen Feind, auf den Vernunft- 
gründe keinen Einfluss ausübten, zu dem *Messer griff. Am 5. 
Oktober 1607 wurde Sarpi in der Nähe seines Klosters unerwartet 
überfallen und durch drei Dolchstiche gefährlich verwundet, 
als er von einer Konferenz im Dogenpalaste heimkehrte. Dass 
einflussreiche Personen des römischen Hofes die Anstifter dieses 
Mordversuches waren — man sprach besonders von dem päpst- 
lichen Nepoten, Kardinal Borghese — ist nicht zu bezweifeln; 
diese Auffassung hatten alle Zeitgenossen, und kaum ist sie 
jemals ernstlich bestritten worden. Zweifelhaft ist nur, ob der 
Papst selbst in die Sache eingeweiht war ^ Als Werkzeuge 
dagegen wurden einige unbedeutende und heruntergekommene 
Individuen gebraucht. — Sonst hatte das Attentat keine weiteren 
Folgen, als dass die Regierung Sarpi noch ostentativer als vor- 
her in ihren Schutz nahm und gegen seine Angreifer, die ent- 
kommen waren, ein scharfes Edikt erliess, indem sie einen Preis 
auf ihren Kopf setzte. Sarpi aber, der dem Tode mit genauer 
Not entgangen, trug von seinen Wunden im Gesichte sein 
Leben lang die Proben des ,; Stils der römischen Kurie", wie 
er sich ausdrückte. 

Man findet in dem amtlichen Briefwechsel der päpstlichen 
Regierung . diese Angelegenheit wohl erwähnt, aber ziemlich 
kalt und trocken, als gehe sie dieselbe kaum an. Qessi 

1 Robertson nimmt es als sicher an (Fra Paolo Sarpi, S. 110), Bianchi-Gio- 
vini lässt es unentschieden (Biografia di P. Sarpi, S. 214 ff.), ebenso miss Camp- 
bell, Op. cit. S. 186 ff. Es scheint, dass Paul V. später, als ein neuer Anschlag 
gegen Sarpi vorbereitet wurde, einen entgegengesetzten Befehl gegeben hat. 
(Gessi an Borghese 26. Juli 1608, Nunziatura di Venezia N:o 41.) Vgl. sein ver- 
werfendes Urteil über das Attentat gegen den französischen Gesandten (Se- 
nato Dispacci Roma N:o 58, 27. Okt. 1607); Bianchi-Giovini, Op. cit. S. 221. 
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beklagt in seinea Berichten die Aufregung der Gemüter, die 
in Venedig nach dem Attentate herrsche und ihm die Betrei- 
bung seiner Geschäfte unmöglich mache. Es scheint, als wollte 
er den Mordversuch tadeln, da er solche Folgen gehabte 
Gessi wurde jedoch damals beschuldigt die Täter versteckt ge- 
halten und ihnen zur Flucht verholfen zu haben. Eine 
Krankheit des Nuntius, die ihn damals für einige Zeit den Ge- 
schäften entrückte, kam auch zu gelegen, um nicht den Ver- 
dacht der Verstellung zu erregen. — Doch nach einiger Zeit 
wurde man ruhiger, und wir sehen Gessi bald wieder im 
venetianischen Kollegium mit seinen Anträgen fortfahren. 

Auch die anderen Theologen machten dem Nuntius viel zu 
schaffen. Fulgenzio Micanzio war nicht leicht zum Schweigen 
zu bringen, da er die Gunst Sarpis besass^. Der rührigste 
von allen war jedoch Fulgenzio Manfredi, der Franziskaner. 
Auch er konnte sich der Gunst einflussreicher Männer rühmen, 
unter denen Gessi besonders Niccolö Contarini erwähnt. Auch 
der Doge beschützte ihn aus politischen Gründen. Der Nun- 
tius hatte gehört, dass er am Advent 1607 zu predigen beab- 
sichtigte, suchte ihm dies aber durchs den Patriarchen Vendra- 
min abzuraten und stellte im Kollegium selbst den Antrag, 
dass ihm die Kanzel verboten würde. Da nun der Senat die 
Versicherung gab, dass dies überhaupt nicht beabsichtigt ge- 
wesen sei, beruhigte sich Gessi und schrieb zufrieden nach 
Rom, dass die Gefahr wenigstens für diesmal abgewendet sei ^. 
Die Regierung Hess wohl dann im Stillen Manfredi ein Ver- 
bot zukommen, denn am Feste des heil. Andreas nahm er 

1 Gessi an Borghese 13. Okt. 1607. (Nunziatura di Venezia N:o 
38). Auch sonst entschlüpft ihm, der doch überhaupt den offiziellen Ton gut 
einhält, zuweilen ein Wort, das beinahe wie ein Geständnis klingt z. B.: „lo 
temo che al presente per Vendetta et dispetto del caso seguito i scrittori sa- 
ranno piü favoriti di prima". {Nunziatura di Venezia N:o 38, denselben Tag). 
Es schien ihm also ganz selbstverständlich, dass man die römische Kurie an- 
klagte. 

2 Gessi an Borghese 10. Nov. 1607 (Nunziatura di Venezia N:o 38). 

3 Gessi an Borghese 17. Nov. 1607 (Nunziatura di Venezia N:o 38). Die 
Antwort des Senates in Senato Deliberazioni Roma N:o 18, 24. Nov., auch 
bei Cicogna, Op. cit. V, 582. 
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doch Gelegenheit eine kürzere Ansprache an das Volk zu rich- 
ten und beklagte sich darüber, dass man ihn gehindert habe 
die Wahrheit zu verkünden. Sonst legte er in dieser Rede, 
wie Qessi später erfuhr, überhaupt auf die freie Verkündung 
des Wortes Gottes grosses Gewicht und setzte das Amt eines 
Predige% -dem diese Aufgabe anvertraut sei, mit demjenigen 
eines Bischofs, ja des Papstes gleich K 

Überhaupt bewies sich dieser Manfredi, und zwar nicht nur 
in seinen Predigten, als ein erbitterter Feind des Papstes., So 
Hess er einmal an die Türe der Kirche Humiltä drei Wappen 
anschlagen, nämlich das des heiligen Franciskus, das des Mar- 
kus und dasjenige, welches während einer päpstlichen Sedis- 
vakanz im Gebrauch war, zwei Schlüssel unter einem Re- 
genschirm. Diese Verunglimpfung des regierenden Papstes 
wollte der Nuntius vom Senate strengstens geahndet wissen 2. 
Welchen Verlauf die Sache nahm, ist nicht bekannt, da Gessi 
davon nicht mehr nach Rom schrieb, aber wahrscheinlich hatte 
sie keine weiteren Folgen, da der Senat überhaupt sehr ge- 
ringes Entgegenkommen gegen seine Wünsche bewies. 

Ein anderes Mal klagt Gessi darüber, dass derselbe Mönch 
sein . eigenes Bildnis habe drucken lassen mit der Umschrift 
«Evangelicae veritatis propugnator acerrimus". Hieraus könnte 
man schliessen, dass auch Manfredi Reformen der Lehre be- 
absichtigte, obgleich man ihm hauptsächlich nur Ausfälle ge- 
gen den Papst und die Sitten der römischen Kurie zuschrieb ^. 

1 Gessi an Borghese 29. Dez. 1607 u. 5. Jan. 1608 (Nunziatura di Venezia 
N:o 38). Vgl. Cicogna Op. cit. V, 582. 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 11, 26. Jan. 1608. 

3 Gessi an Borghese 9. Febr. 1608 (Nunziatura di Venezia N:o 38); 
Wotton an Salisbury 17. Aug. 1608: „this Fryar during the tyme of the In- 
terdict did preache beere in the Parish Churche of St. Silvestro rather in- 
deede agaynst the maners of the Court of Rome and of the Jesuites then 
agaynst the doctrine etc." (State Papers Venice, Vol. 4.) Nach dem undatirten 
Briefe Bedells an Newton war er wohl unterrichtet z. B. in Betreff der Frage 
von dem Heiligen kultus (Lansdowne mscr. 90 N:o 66; auch in „Some origi- 
nal letters of Bishop B"). In seiner Antwort auf die Exkommunikationsbulle 
erklärt er nur, ebenso wie die anderen Theologen Venedigs, die christliche 

5 
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Von diesem Manne gewinnt man den Eindruck, dass er 
rührig und unternehmend, aber zugleich selbstsüchtig und ohne 
i^esten Charakter war. Auf diese Schwächen zielte die Kurie 
mit Erfolg ab, als sie ihn, wie die anderen Theologen, zum Ab- 
falle zu bewegen suchte \ Eben mit ihm, der Rom am hef- 
tigsten angegriffen hatte, gelangte man zum Ziel, vennptlich weil 
man ihm grosse Belohnungen vorspiegelte, und er sich wohl auch 
von der Regierung zurückgesetzt glaubte — er war nicht förm- 
lich im Dienste der Republik angestellt Am 10. Mai 1608 
schreibt der Nuntius, dass Fulgenzio durch einen seiner Ver- 
trauten um freies Geleit nach Rom gebeten und dabei gefor- 
dert habe, dass Qessi ihn schon vor seiner Reise von der Ex- 
kommunikation ' befreie. Bald hernach gab ihm der Nuntius 
die erbetene Sicherheit; dagegen willigte Fulgenzio darein, dass er 
erst in Rom die Absolution erhalte. Durch den Gesandten Conta- 
rini wurde jedoch sein Plan entdeckt, worauf NiccolöContarihi und 
ein anderer Senator ihn besuchten, um ihn im Namen des 
Staates von seinem Vofhaben abzumahnen ^. Fulgenzio jedoch 
bestand auf seinem Entschlüsse und versprach sogar dem Papste 
wichtige Mitteilungen über Sarpi, über englische Verhältnisse 
u. a. zu machen^. Er flüchtete dann am 8. August 1608 
nach Rom, wo man ihn anfangs gut aufnahm, und da er 
einen öffentlichen Widerruf verweigerte, sich mit einem heim- 
lichen begnügtet 



Lehre rein vorgetragen zu haben (in Raccolta degli scritti usciti etc. nella 
causa del P. Paolo V. co' Signori Veneziani S. 268 ff). Ebenda die Ant- 
wort Sarpis und Marsilios S. 257 ff. Auch in Sarpi, Opere IV, 75 ff. 

1 Cornet, Paolo V. e la Republica Veneta (Archivio Veneto V, 1873, 
S. 276, 277). 

2 Gessi an Borghese 28. Juni 1608 (Nunziatura di Venezia N:o 38). 

3 Er habe verbrochen „non solo presentarsi avanti a S. Santita, ma anco 
di rivelargli cose importantissime appartenenti al Regno d'Inghilterra et varij 
secreti, che continuamente intende da fra Paolo Servita et da gli altri, che 
sono di quella setta, con quäle dice pratticare al solito, per non rendersi 
sospetto di questa sua prattica". 

^ Vgl. Senato Dispacci Roma N:o 59 u. 60, auch Cicogna, Op. cit. V., 582, 
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Auch auf Andere hatten die Versprechungen und Drohun- 
gen Roms ihre Wirkung ausgeübt. Schon gleich nach der 
Übereinkunft hatte Capello, einer der sieben Theologen Vene- 
digs, seinen Frieden mit dem Papste gemacht, und bald' nach 
Fulgenzio flüchtete ein anderer, der Archidiakon und Vikar 
des Patriarchen, Ribetti, nach Rom. Jedoch, viel bedeuteten 
diese Siege der Kurie nicht, da die Mehrzahl der Theologen, 
nach Sarpis Beispiel, ihrem früheren Standpunkte treu blieb \ 

Seit dem Frühjahre 1608 scheinen die Reformfreunde eine 
grössere Rührigkeit als früher entwickelt zu haben. Wotton 
in seinem ,Briefe vom 24. April an König Jakob deutet darauf 
hin, indem er von Unterredungen erzählt, die er mit mehre- 
ren Personen gehabt, ^an habe dabei auf den grossen 
Abbruch hingewiesen, den das Ansehen des Papstes wäh- 
rend des Interdiktstreites erlitten, da so vieler Augen sich ge- 
öffnet hätten, und er sei zu dem Schlüsse gekommen, dass 
jetzt eine gute Gelegenheit geboten sei mit dem Werke kräf- 
tig fortzufahren ^. 



1 Bianchi-Giovini, Biogr. di F. P. Sarpi S. 233. 

* Venetian State Papers Vol. 4. Wotton hat mit „the partie" und An- 
deren konferirt : „It may please youre Ma:tie to be informed that the partie 
beere and some others having considered the effects of the late variance, 
how much theareby the Popes credit hath been shaken and how many eyes 
have been unseeled . . . have made me beleeve that at the present a notable 
opportunitie iS open to sett forwarde this worcke". Desselben Ausdrucks 
bedient er sich auch sonst. So in demselben Briefe betreffs der An- 
stellung eines dänischen Agenten in Venedig: „It were likewise to be 
wished (as the partie sayeth) that thorough youre Ma:*»« meanes the King of 
Denmarcke might be wrought to place some publique minister heere . . . 
more I have not to saye tutching the proposition itself : neather dare I affirme, 
whether the partie hath take it out of his owne zeale, or by some light from 
the State of theire appetite therein". Aus dem letzten Zitate geht offen- 
bar hervor, dass er mit diesem Worte nicht mehrere, sondern nur eine gewisse 
Person bezeichnet. Diese Person kann wohl niemand anders als Sarpi sein, 
denn wir wissen, dass eben der Konsultor ein paar Monate später die An- 
stellung solcher Agenten dem Gesandten des Fürsten von Anhalt, Christoph 
von Dohna, vorschlug (s. unten Kap. VII). Vgl. Wottons Brief an Salisbury vom 
21. Jan. 1610, worin er von dem französischen Gesandten Champigny er- 
zählt, wie dieser gefordert hatte, dass Sarpi um die päpstliche Absolution bitte. 
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Bedell, der einige Zeit krank oder verreist gewesen war, 
hatte sein Amt wieder angetreten \ Bald spürte man sei- 
ne und seiner Freunde Wirksamkeit, und die Gerüchte von 
den Versammlungen im Wirtshaus der Zecchinelii kamen wie- 
der in Umlauf ^, Am 28. März machte der Nuntius im Kolle- 
gium die Anzeige, dass im Hause Wottons Vorträge gehalten 
würden, diesmal in wStaatswissenschaft", und dass Venetianer 
dieselben zu besuchen pflegten, doch nennt er jetzt keine Ad- 
lige. Solche Versammlungen müssten, meinte er, unbedingt 
verboten werden. Der Doge antwortete, dass man bald Klar- 
heit in die Sache bringen werde; wenn aber in der Tat 
Venetianer diese Vorträge besuchten, was er nicht glaube, wäre 
das doch nicht so gefährlich, da es sich jetzt nicht um ketze- 
rische Predigten handle, sondern um Wissenschaften, auf wel- 
che der englische Gesandte, da er ein gelehrter Mann sei, sich 
wohl verstehe^. ^ 

Wie es aber in Wirklichkeit mit diesen staatswissenschaft- 
lichen Vorlesungen bestellt war, erhellt aus einem Briefe Be- 
dells an Newton, der undatirt, aber wie aus dem Inhalte her- 
vorgeht, Ende des Jahres 1608 oder Anfang des folgenden 
geschrieben ist *. Er sagt darin, dass die Verkündung der un- 
verhüllten Wahrheit an solche Menschen, welche durch die 
Missbräuche der römischen Kirche die Achtung und das Inter- 



„wherewith the french Ambassador not satisfyed demaunded a second meet- 
ing with the foresayed partie, who (to retranche all importunitie) excused 
himselj etc. (Venetian State Papers Vol. 4). Ähnlich Salisbury an Wotton 
22. Okt 1607, wo er die Abschrift des von Sarpi gebetenen Briefes sen- 
det: „which you man impart to the partie you wrott off, for ä/5 better satis- 
faction etc." (Venetian State Papers Vol.. 3). 

1 Gessi erklärt im Kollegium : „II suo prete (nämlich Wottons) andö via, 
o e stato retirato et amalato, ma hora e ritomato" (Collegio Secreta, Esposiz. 
Roma N:o 12. 28. März). 

2 Gessi an Borghese 21. Juni 1608 (Nunziatura di Venezia N:o 38). Bei 
Cicogna, Op. cit. V, 612. 

3 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12. Esposiz. Principi N:o 17, 19. 
Juli 1608. Ebenso Contarini dem Papste gegenüber (Senato Dispacci Roma 
N:o 59, 12. April d. J.). 

4 Lansdowne Mscr. 90 N:o 66; auch in „Some original Letters of Bishop 
Bedell etc/' 
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esse für religiöse Dinge überhaupt verloren haben, nur deren 
Preisgabe an die Verachtung wäre. Wenn dagegen die Wahr- 
heit unter dem Namen und Scheine politischer Unterredungen 
mitgeteilt werde, könne man grösserer Teilnahme sicher sein. 
In- dieser Form könnten die Missbräüche und Irrtümer des 
Papsttums am besten aufgedeckt werden \ Und als ein vortreff- 
lich für diesen Zweck geeignetes Werk nennt er die Relation 
Edwin Saudis' von dem Zustande der Religion in den katho- 
lischen Ländern ^. Bedell selbst hatte eine Übersetzung davon 
ins Italienische unternommen, und diese Übersetzung war es 
also, welche den s. g. politischen Unterredungen zu Grunde 
gelegt wurde. 

Aus der Erzählung Bedells erhellt ferner, welches das Ver- 
hältnis Sarpis zu jenem Werke war, worüber man verschiedene 
Meinungen gehegt hat. Die italienische Übersetzung dieser 
Relation, worin der Heiligendienst, der Ablasshandel, die über- 
mässige Gewalt des Papstes u. dgl. gegeisselt werden, ist näm- 
lich mit Zusätzen versehen, in welchen einige von den Kapiteln 
des Buches näher begründet werden. Als Verfasser dieser Zu- 
sätze ist oft Sarpi bezeichnet worden, und man hat daraus die 
Abweichung seiner Ansichten von der Lehre der katholischen 
Kirche gefolgert^. Andererseits ist dies von dem gelehrten 



1 „It would perhaps be very convenient in our tymes to convey the re- 
proofs of the abuses and errors of Papacy in politick discourses, discovering 
the secreter drifts thereof." 

2 A Relation of the State of Religion: and with what hopes and poli- 
cies it hafth been framed, and is maintained in the several states of these 
westeme parts of the world (by Sir E. Sandys) 1605. 

^ Ancillon, Melange critique de Litterature I, 155; Bayle, Nouvelles 
de la Republique des lettres I, preface, Colomesius, Rome protestante, (Opera 
S. 735 ff), Grotius, Epistolae, ep. 388 und 395 (S. 865, 866). Diese stützen 
sich wohl alle auf Diodati, den Zeitgenossen Sarpis, welcher in der Vor- 
rede zu der von ihm besorgten französischen Übersetzung des Sandis'schen 
Werkes deutlich genug Sarpi als den Verfasser der Zusätze bezeichnet. 
Wenn die Behauptung Grotius' wahr ist, dass auch der von Saudis selbst 
verfasste Text Gesprächen mit Sarpi seinen Ursprung verdanke, muss dieser 
Sarpi selbst vor 1605 gesehen haben, in welchem Jahre die erste Auflage er- 
schien. 
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Dogen Foscarini bestritten worden, der seine Behauptung dar- 
auf stützt, dass in diesen Zusätzen verschiedene Punkte der 
Lehre anders dargestellt seien als in Sarpis Geschichte des 
Tridentiner Konzils ^ 

Bedell aber in seinem obengenannten Briefe erzählt, dass 
Sarpi und Fulgenzio ihn bei der Übersetzung unterstützt hätten. 
Ebenso erwähnt er, dass man beschlossen hatte, das Buch in 
Kapitel einzuteilen und einigen von ihnen (es sind die Kapi- 
tel 2-9) Anmerkungen beizufügen^. Obgleich Bedell also 
, nicht ausdrücklich Sarpi als den Verfasser dieser Anmerkun-. 
gen bezeichnet, geht doch aus seinen Worten klar hervor, dass 
sie unter seiner Mitwirkung entstanden sind und dass er ihren 
Inhalt vollkommen billigtet 



1 Della letteratura veneziana, S. 1 12 ff. Ähnlich Oriselini, Memorie aned. 
S. 322 ff. und Bianchi-Giovini in seiner Biographie Sarpis (S. 482), der sich 
auf Foscarini stützt. Scaduto schreibt nur Bianchi-Giovini ab (Stato e Chiesa 
secondo P. Sarpi S. 234). 

2 ,;The Fathers (Sarpi und Fulgenzio) correcting many errors in the 
language. — It hath beene devised to divide it into chapters, and in the end 
of some of them to add annotations to declare some thinges therein touched". 
Die italienische Übersetzung erschien im Drucke erst 1625, die französische 
1626. 

3 Auch muss man trotz Foscarini zugeben, dass diese Anmerkungen in 
mancher Hinsicht an Sarpi erinnern, z. B. darin, dass der Darstellung 
eines jeden Missbrauchs der römischen Kirche eine gründliche, ganz im Stile 
Sarpis gehaltene geschichtliche Erklärung ihres Ursprunges beigesellt ist. 
Vgl. damit z. B. die Darstellung der Entstehung des Marienkultes in Sarpis 
Geschichte des Trident. Konzils (Lib. II, Cap. 67). Foscarini behgjiptet, dass 
der Verfasser der Zusätze einen radikaleren Standpunkt in der Frage des Heili- 
genkultes einnähme als Sarpi. In diesen Anmerkungen aber wird gesagt 
(S. 6 der italienischen Übersetzung): „non si deve levare a Santi l'honore, 
et la veneratione debita: ma quel solo che per abuso e introdotto contro 
all'honore debito a Dio, dal quäle solo si deve sperare la salute". Vgl. hiermit 
was Sarpi in seiner Geschichte (III, 26) billigend über die Verordnungen 
des Kurfürsten von Mainz im Jahre- 1549 sagt: „Ne di minor avvertenza 
e degno il quarantesimo quinto (capo), dove asserisce, che i Santi debbono 
esser honorati, ma con colto di societä, et dilettione, come anco possono 
esser legitimamente honorati i Santi huomini in questa vita etc." Der Ver- 
fasser der Anmerkungen spricht davon, wie die neuen Heiligen die alten in 
dem Volksbewusstsein verdrängen (S. 5), und denselben Gedanken äussert 
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Auch die häufigen Sendungen ketzerischer Bücher nach Ve- 
nedig um diese Zeit zeugen von der Rührigkeit, welche 
die Reformfreunde entwickelten. Der Nuntius hatte erfahren, 
dass Wotton zwei Kisten Bücher erhalten, die angeblich sol- 
chen Inhalts waren, und versäumte nicht ihn sogleich der 
Ausübung protestantischer Propaganda anzuklagen. Doch der 
englische Gesandte hatte es gut verstanden der Regierung gegen- 
über den Schein zu wahren, denn der Doge hatte in seiner Ant- 
wort nur rühmende Worte für die Moderation Wottons; auch 
erinnerte et den Nuntius daran, dass man nach dem Privat- 
eigentum der ausländischen Gesandten keine Nachspürungen 
anstellen dürfe \ Es ist jedoch sehr wahrscheinlich, dass diese 
Bücher in der Tat für die Verbreitung reformirter Meinungen 
berechnet waren. Wotton in seinem Briefe an Lord Salisbury 
vom 28. März spricht von einer Büchersendung, die ihm vom 
Minister zugeschickt worden; es war vielleicht dieselbe, wovon 
Gessi zu erzählen wusste. 

Man findet also, dass die. englische Regierung den Gesand- 
ten noch immer in Betreff der protestantischen Propaganda ge- 
währen Hess und ihn sogar bei Gelegenheit unterstützte. Nach 
seiner eigenen Erzählung hat Wotton viele von diesen Büchern 
in Venedig verbreitet, und wahrscheinlich war es nicht das 
einzige Mal, dass ihm solche Sendungen zukamen 2. 

Sarpi im Briefe an De Tlsle Groslot vom 3. Jan. 1612 (Lettere II, 263, 264). 
In den Zusätzen wird der Gebrauch der lateinischen Sprache beim Gottesdienste 
erklärt, daraus nämlich, dass dieselbe anfangs Volkssprache gewesen ist (S. 
6), und ähnlich Sarpi in seinem Geschichtswerke (VI, 58). Auch die 
Satire gegen scholastische Subtilitäten erinnert an Sarpi (S. 17, 18), vgl. 
damit mehrere Stellen in der Geschichte des Konzils. Die in den Zusätzen 
vorgetragene Ansicht von der weltlichen Obrigkeit (S. 28, 29) und vom We- 
sen der Kirche (S. 28, 35, 36) stimmt ganz mit den Ideen Sarpis überein; 
auf ihn als Verfasser deutet ebenso die Hinweisung auf französische Verhält- 
nisse (S. 13). Saudis beweist sich sonst als massvoll und einer Verständi- 
gung zwischen den feindlichen Kirchen nicht abhold, wodurch er auch die 
Sympathie Sarpis erwecken konnte und es erklärlich wird, dass eben dies 
Buch den Konferenzen zu Grunde gelegt wurde. 

1 Collegio Seaeta, Esposiz. Roma N:o 12, 11. April 1608; Esposiz, Prin- 
cipi N:o 17, 24. März d. J. 

2 Wotton erzählt auch, dass es seine Absicht gewesen, .dem Dogen eins 
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Während des Interdiktzwistes und später hatten die Jesui- 
ten in jeder Weise der Republik zu schaden gesucht und be- 
p . sonders ihren Repräsentanten an fremden Höfen Schwierigkei- 

ten bereitet. Dieselbe Beschuldigung der Häresie, welche man 
gegen die Regierung erhob, wurde auch gegen viele von ihren 
Gesandten gerichtet. In der Tat gaben einige von ihnen zu 
solchen Beschuldigungen Anlass. In Frankreich war Venedig 
zur Zeit des Interdiktes durch Pietro Priuli vertreten, densel- 
ben Gesandten, dessen Relation Ranke bei seiner berühmten 
Charakteristik Heinrichs IV. benutzt hat. Priuli gehörte der Par- 
tei Sarpis an, und auch seine Orthodoxie wurde in Zweifel 
gezogen \ Man beschuldigte ihn den Feinden Roms Material 
zu Schriften, welche Venedig verteidigen sollten, geliefert zu 
haben ^. Auch sprach man damals in Rom von einer Sendung 
verdächtiger Bücher, die er nach Venedig abgehen zu lassen 
beabsichtigte ^. Noch grösseren Lärm schlug man wegen einer 
späteren Sammlung ähnlicher Bücher, die der Privatsekretär 
Priulis, Francesco Biondi^ zu Stande gebracht und nach Ve- 
nedig gesandt hatte zur Zeit, als der Gesandte im März 1608 
dorthin zurückkehrte. 

Dieser letztgenannte Mann scheint bei der Darstellung der 
Reformbestrebungen in Venedig grössere Aufmerksamkeit zu 
verdienen, als ihm bisher zuteil geworden ist. Biondi, der 
adliger Herkunft und aus Cattaro in Dalmatien gebürtig 



von diesen Büchern zuzustellen, aber ehe er dazu Gelegenheit fand, hatte 
sich Donato selbst eines verschafft. Der Doge habe es dann der „Partie" 
d.. h. Sarpi mitgeteilt (Wotton an Salisbury 28. März 1608, Venetian State 
Papers Vol. 4, Vgl. oben S. 36). 

1 Gessi an Borghese, 31. Okt. 1609 (Nunziatura di Venezia N:o 40). 

2 Der von Cappelletti referirte Brief eines Ungenannten (I Gesuiti etc. 
S. 126): „l'Amb:»" di Venetia e quello che da li Memoriali alli heretici per 
far fare le scritture piü perfide et vergognose." 

3 Feliciani an Barberini 11. u. 25. Juli 1606 (Nunziatura di Franda 
N:o 292, [Lettere al Nunzio in F.]), 

4 Gianfrancesco B. nach Niceron, Memoires pour servir ä l'histoire 'des 
hommes illustres XXXVII, 391. Feliciani an Gessi 12, April 1608 (Nunzia- 
tura di Venezia N:o 39, [Lettere al Nunzio in V.]). 
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war \ hatte sich . nämlich Ansichten der reformirten Kirche an- 
geeignet und scheint für deren Ausbreitung sehr eifrig bemuht 
gewesen zu sein. In Frankreicji, wo er, wie gesagt, sich eine 
Zeitlang im Dienste Priulis aufhielt, stand er mit dem dortigen 
englischen Gesandten, Carew, in Unterhandlungen, deren Ge- 
genstand die Übersiedelung Biondis in den Dienst König 
Jakobs war, was er seiner religiösen Überzeugung wegen 
wünschte. Diese Unterhandlungen hatten jedoch damals keine 
weitere Folge ^. 

Von der Sendung Biondis erzählt Ubaldini, dass er die 
Bücher in Frankreich, England und Deutschland gesammelt, 
dass sie häretischen Inhalts und besonders gegen* die Autori- 
tät des Papstes und gegen die geistliche Gerichtsbarkeit gerich- 
tet gewesen seien. Biondi habe dieselbe in vier Ballen ver- 
teilt und unter der Etikette von Kaufmannswaren zusammen 
mit dem Eigentume Priulis nach Venedig geschickt. Er, 
Biondi, habe auch damit geprahlt, dass er mit diesen 
Büchern durch Mitteilung derselben an Sarpi und die an- 
deren Theologen Venedigs einen grossen Kampf gegen den 
Papst eröffnen werde. Durch seinen Rapport hoffte Ubaldini 
die Ankunft dieser Ladung zu verhindern ^. Gessi, der seiner- 
seits von Rom benachrichtigt wurde, machte davon Anzeige, 
geriet aber in eine nicht geringe Verlegenheit, als er die Ant- 
wort erhielt, dass ein Sekretär namens Biondi gar nicht existire, 
wodurch die Anklage hinfällig wurde und der Nuntius aus- 
serdem, wie schon öfters, mit einer Strafpredigt des Dogen vor- 
lieb nehmen musste^. Die Sache erklärt sich dadurch, dass 
Biondi das Amt eines Sekretärs nicht offiziell bekleidete, son- 



1 Gessi an Borghese 10. Mai 1608 (Nunziatura di Venezia N:o 38). 
Niceron giebt Lesina als den Geburtsort Biondis an (Op. cit. XXXVII, 391), 
vgl. über B. noch Bude, Op. cit. S. 255. 

2 Wotton an König Jakob 16. Jan. 1609 (State Papers Venice Vol. 4). 

3 Ubaldini an Borghese 19. März 1608 (Nunziatura di Francia N:o 53), 
auch in Storia arcana della vita di Fra P. Sarpi, S. 43 ff. 

^* Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12, 18. April 1608. Gessi an 
Borghese 19. April 1608 (Nunziatura di Venezia N:o 38). 
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dem von dem Gesandten mitgenommen war, uni dessen privaten 
Briefwechsel zu Ipesorgen \ 

Trotz seiner Warnung konnte es Gessi also doch nicht verhin- 
dern, dass die Bücher in der Tat an ihren Bestimmungsort ge- 
langten, wo sie dann nach dem Haus Priulis gebracht wurden, 
Damach aber verior er von ihnen jede Spur; nur erfuhr er, 
dass sie nicht gar zu gefähriich wären: sie sollten hauptsäch- 
lich politischen Inhalts sein, und wenn auch, wie er beifügt, 
unter ihnen verbotene gewesen sein mögen, so besassen ja meh- 
rere Senatoren solche schon von früher her. So suchte der Nun- 
tius sich selbst und andere zu bemhigen, da die Beschlagnahme 
doch einmal missglückt war 2. ^ Dass die Sendung an die rich- 
tige Adresse kam, erhellt u. a. daraus, dass Sarpi nach einiger 
Zeit erwähnt, er habe alle von .Biondi mitgebrachten Bücher 
gesehen ^. Biondi kehrte nämlich auch selbst in Begleitung 
Priulis oder nicht viel später nach Venedig zurück und teilte 
diese Bücher an Viele aus^. - Wir werden diesem Manne in 
unseren Untersuchungen noch begegnen. 

Priulis Nachfolger als Gesandter Venedigs in Frankreich 
wurde Antonio Foscarini, bekannt durch sein tragisches Schick- 
sal, indem er im Jahre 1622 der Landesverräterei angeklagt 
und zum Tode verurteilt wurde, welches Urteil auch seine 
Vollstreckung fand, um erst zu spät als ungerecht aufgehoben 
zu werden. Foscarini war ein ausgeprägter Feind der päpst- 
lichen Partei, wurde auch bald der Ketzerei verdächtigt und 
geriet in eine bittere Feindschaft mit dem Nuntius Ubaldini^ 
Er war ein naher Freund Sgtrpis und stand während seines 
Aufenthaltes in Frankreich mit ihm in Briefwechsel. Der Kon- 

1 Liques' Memoire des affaires de Venise etc. (M6m. et Corresp. de Du- 
plessis-Momay, X, 143). 

2 Gessi an Borghese 24. Mai 1608 (Nunziatura di Venezia N:o 38). 

3 „Quos dominus Blondus portavit libros, omnes vidi". Sarpi an Leschas- 
sier 2. Sept. 1608 (Opere VI, 37). 

4 Wotton an König Jakob 16. Jan. 1609 (State Papers Venice Vol. 4). 
^ Vgl. mehrere Äusserungen Ubaldinis über ihn in Nunziatura di Fran- 

cia N:o 53, sowie die Depeschen Foscarinis (Senato Dispacci Francia N:o 
39, 40); auch Ritter, Briefe u. Acten zur Gesch. des 30-jährigen Krieges II, 
585. Ubaldini war seit September 1607 Nuntius in Frankreich. 
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sultor hoffte viel von Foscarini und seinem Einflüsse bei Hein- 
rich IV. ^ Doch war der Gesandte auch durch seine Heftigkeit und 
Unbesonnenheit bekannt, weshalb ihn Sarpi bisweilen zu grös- 
serer Vorsicht mahnen musste ^. Er spricht von seinem Freunde 
in einer Weise, die zu bestätigen scheint, dass dieser Ansich- 
ten der reformirten Lehre huldigte, wobei man freilich dasselbe 
von Sarpi selbst annehmen muss ^. Ähnliches deuten die Nach- 
richten an, die im Jahre 1615 Pietro Contarini, der damalige Ge- 
sandte in Frankreich, den Zehnmännern mitteilte, welche ihm 
befohlen hatten sich über die Tätigkeit Foscarinis am französi- 
schen Hofe zu erkundigen*. Auch Foscarini sandte dem 
Konsultor Bücher und vermittelte während seines Aufenthaltes 
in Frankreich den Briefwechsel Sarpis und seiner Freunde. 
Diese Briefe folgten nämlich mit der amtlichen Korrespondenz 
des Gesandten und waren dadurch vor Nachspürungen sicher. 



VII. 



Verbindungen mit auswärtigen Protestanten — Holland — 
Christian von Anhalt richtet seine Aufmerksamkeit auf Vene- 
dig — Sendung Christoph v. Dohnas — Seine Konferenzen 
mit Sarpi — Dieser erklärt sich bereit die protestantische 
Agitation nach Kräften zu unterstätzen. 



• Sarpi an De Tlsle Groslot, undatirter Buief (Lettere, I, 45). 

2 Sarpi an Foscarini 26. Aug. J 608 (Lettere, I, 86). 

3 Sarpi an De l'Isle Groslot 11. Dez. 1607. „Parti il signor Foscarini . . . 
Tengo che l'opera sua sarä di molto profitto: perö ogni mia confidenza e 
in lui, presupposto che piaccia a Dio di svegliar Ji sonnolenti, d'aprir gli 
occhi alii ciechi, e di mortificare Tardire de cattivi« (Lettere I, 41). Vgl. 
über Foscarini auch Barozzi e Berchet, Relazioni, Francia I, 291, Ranke, Zur 
venetianischen Geschichte L Venedig im 16. Jahrhundert und im Anfang des 
17:ten, S. 111 (Sämmtliche Werke XLII), und Romanin, Storia documentata 
di Venezia VII, 164 ff. 

* Essame delle persone, che sono potute interrogare li capitoli sussequenti 
(Marciana Ital. codd. d. VII. cod. MLIX). • 
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Eine wesentliche Bedingung des Fortganges der Reform- 
bestrebungen war, dass man mit den auswärtigen Protestanten 
in Verbindung trat. Welche Hoffnungen Duplessis-Mornay 
und andere Hugenotten aus der Entzweiung Venedigs mit 
dem Papste geschöpft hatten, wissen wir schon; fortwährend 
war er von der venetianischen Angelegenheit aufs höchste 
interessirt; sein erhaltener Briefwechsel mit Sarpi datirt erst 
von der Zeit nach dem Interdikte. Auch mit Wotton trat er 
bald in Verbindung. Der englische Gesandte seinerseits hatte 
dem Senate schon öfters ein Bündnis mit den protestantischen 
Mächten -vorgeschlagen, und Sarpi war zu sehr Staatsmann, um 
nicht einzusehen, welchen Vorteil sein Vaterland von solchen 
Verbindungen ziehen könnte. Vornehmlich richteten diese 
Männer ihren Blick auf Holland, die neue Republik, welche 
während ihres Freiheitskampfes sich immer grössere Bedeu- 
tung erworben hatte und welche dieselbe Feindschaft gegen 
Spanien mit Venedig verband. Ein förmliches Bündnis zwi- 
schen den beiden Republiken sollte eingegangen werden. Kö- 
nig Jakob sollte der Vermittler sein, und Wotton sandte seinen 
Sekretär Parkhurst nach England, um dem Könige einen da- 
hin zielenden Vorschlag zu überbringen \ 

Diese Annäherung an Holland geschah wohl unter Zustim- 
mung der Signorie^; dass aber die Antragsteller dabei auch 
die reformirte Propaganda im Sinne hatten, blieb ihr natürlich 
unbekannt. 

Zugleich suchten Sarpi und seine Freunde auch ander- 
wärts nach Fühlung mit Gleichgesinnten, und schon ehe die 
Verbindung mit Holland izu Stande kam, war man in nähere 
Beziehungen zu den Protestanten Deutschlands getreten. Hier 
war, wie bekannt, das Verhältnis zwischen den feindlichen reli- 
giösen Parteien aufs äusserste gespannt, sodass man schon 
mit Sicherheit einem allgemeinen Kriege entgegensah. Beson- 
ders waren die Protestanten über die am 16. Dez. 1607 gesche- 



' Wotton an Salisbury 2. Mai 1608 (Venetian State Papers Vol. 4). 
• 2 Bianchi-Giovini, Biogr. di P. Sarpi, S. 246. 
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hene Okkupation Donauwörths durch Maximilian von Bayern 
entrüstet. Von den protestantischen deutschen Fürsten war der 
eifrigste Christian von Anhalt, der Leiter der pfälzischen Poli- 
tik während der Regierung des schwachen Kurfürsten Fried- 
richs IV. Unermüdlich hatte er auf ein Bündnis zwischen 
seinen deutschen Olaubensverwandten hingearbeitet, und haupt- 
sächlich durch seine Bemühungen und trotz der Uneinigkeit 
der kalvinistischen und lutherischen Fürsten ward die s. g. 
evangelische Union im Mai 1608 in Ahausen geschlossen. Aber 
seine Pläne waren weitumfassend, und ähnlich wie Duplessis- 
Mornay in Frankreich, suchte er überall Verbindungen sowohl 
mit auswärtigen Protestanten als mit anderen Feinden der 
Habsburgischen Dynastie anzuknüpfen. Mit Heinrich IV. so- 
wohl als mit den Hugenotten, mit den Missvergnügten in 
Österreich, Böhmen und Ungarn stand er in Korrespon- 
denz, und so war es natürlich, dass seine Bestrebungen auch 
denen der Reformfreunde in Venedig entgegenkamen ^. Durch 
Diodati erhielt er nähere Aufschlüsse über die dortigen Ver- 
hältnisse. 

Diodati stand nämlich fortwährend in Briefwechsel mit 
Wotton und hatte nach Kräften zu der religiösen Agitation fn 
Venedig beigetragen. Wotton forderte ihn zu dieser Zeit, im 
Frühjahr 1608, wieder auf selbst nach Venedig zu kommen, 
diesmal in keiner geringeren Absicht, als um dort eine refor- 
mirte Gemeinde zu gründen. 

Im Mai erhielt Anhalt durch einen seiner Vertrauten, Acha- 
tius von Dohna, einen an diesen gerichteten Brief Diodatis, 
worin dargelegt wurde, welche Hoffnungen die Reformfreunde 
hätten, sowie was bisher für ihre Sache getan war. Nach die- 
sem Briefe hätten Sarpi und Wotton schon eine Liturgie für 
die zu gründende neue Gemeinde sowie ein Seminar für die 
Ausbildung der Prediger vorbereitet^. 



1 Vgl. Christian von Anhalt an Kurpfalz 16. Juni 1608 (Ritter, Briefe 
u. *Acten zur Cfesch. des 30-jährigen Krieges II, 20). 

2 Ritter, Op. dt. II, 75, 76, Anm. 
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Dieser Brief Diodatis war der nächste Anlass dazu, dass 
Anhalt im Juli 1608 einen besonderen Agenten, Christoph 
Burggrafen von Dohna, einen jungen Adligen, der in seine 
Pläne tief eingeweiht war, nach Venedig sandte unter deih 
Vorwande einige Geldgeschäfte des Fürsten zu ordnen. Er 
sollte Wotton und Sarpi besuchen und dem letztem ein Hand- 
schreiben Anhalts überbringen. Der eigentliche Zweck seiner 
Reise war zu erforschen, ob die Protestanten Deutschlands in 
der Tat auf eine religiöse Reform in Venedig rechnen dürften. 
Diese Erkundigungen müssten jedoch in Heimlichkeit geschehen, 
und in seinen Unterhandlungen mit der venetianischen Regie- 
rung wurde ihm Vorsicht geboten. Wenn Sarpi, den er erst um 
Rat fragen sollte, es angemessen fände, sollte er mit dem Se- 
nate freundschaftliche politische Beziehungen anknüpfen und 
im Namen Anhalts «und der Union ihm Unterstützung gegen 
die Anmassungen des Papstes zusagen. Auch sollte er über 
möglicherweise in Italien veranstaltete Truppenwerbungen ge- 
gen die deutschen Protestanten sich erkundigen, sowie über 
die Pässe, durch welche das Kriegsvolk geführt werden sollte \ 

Dieser Instruktion gemäss suchte Dohna gleich nach seiner 
Ankunft Sarpi auf*-^. Sie hatten mehrere Unterredungen mit 
einander, und der vorsichtige Konsultor scheint Dohna gegen- 
über sich mit grösserer Offenheit als gewöhnlich ausgelassen 
zu haben ^. Die Mitteilungen dieses Gesandten sind deshalb 
von grosser Wichtigkeit sowohl für die Beurteilung der Aus- 
breitung reformatorischer Meinungen in Venedig überhaupt, 
als besonders für unsere Kenntnis von dem Verhältnisse Sarpis 
zu dieser Bewegung. 

Ihre Gespräche berührten erstens die Anzahl derjenigen, 
welche in Venedig zur Reformation hinneigten. Sarpi versicherte, 



1 Die Instruktion Dohnas zitirt bei Ritter, Op. cit. II, 76, 77 Anm. Vgl. 
Gindely, Rudolf II. u. seine Zeit, I, 275 ff. 

2 Christoph V. Dohna, Aufzeichnungen während seiner Gesandtschaft 
in Venedig (Ritter, Op. cit. II, 75 ff.). Diese Aufzeichnungen sind apho- 
ristisch, oft unvollständig, ihr Sinn nicht immer klar. * > 

3 Vgl. Sarpis rühmendes Urteil über Dohna: »compitissimo cavaliere« 
(Sarpi an De l'Isle Groslot, Lettere I, 111). 
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wenn sie alle zusammen seien, würde ihre Anzahl zehntausend 
Personen betragen \ Unter dem A^el gäbe es freilich nur 
wenige; von tausend fünfhundert Nobili seieji zwar drei- 
viertel gegen den Papst, aber rNjir etwa dreissig von der 
(reformirten) Religion. Von dem Dogen bestätigte Sarpi, dass 
er vorsichtig und wenig mitteilend sei, weshalb es schwierig 
wäre, seine Ansichten über die religiösen Streitigkeiten zu er- 
gründen. Zuweilen habe er jedoch Sarpi um dieselben be- 
fragt, und dieser habe ihm wenigstens teilweise die Wahrheit 
mitgeteilt. Sarpi riet von persönlichen Unterhandlungen mit 
Donato ab, denn dieser würde es nicht wagen ausserhalb des 
Kollegiums irgendwelche vertrauliche Mitteilungen entgegen- 
zunehmen, weshalb Dohna sich auf die amtlichen Verhand- 
lungen mit dem Senate beschränken musste^. 

Der religiöse Indifferentismus in Venedig, erzählte Sarpi 
weiter, sei gross; es gebe hier viele Atheisten. Von den 
vielen Feinden des Papstes würde mancher bestürzt werden 
und sich zurückziehen, wenn man Ernst mit der Refor- 
mation mache. Die Regierung sei im allgemeinen jeder Neue- 
rung abhold. Doch könne sich die Sache im Falle eines neuen 
schwereren Konfliktes mit dem Papste ändern. Und dies sage 
er, versicherte Sarpi, nicht nur in seinem eigenen Namen, denn 
er stehe in vertraulicher Kommunikation mit einigen hervorra- 
genden Mitgliedern der Regierung ^ 

Was seine eigene Wirksamkeit betraf, gestand der Konsul- 
tor, dass er zuweilen gegen seine innere Überzeugung han- 
deln müsse, z. B. beim Zelebriren der Messe; er tue es so 
selten als möglich und hauptsächlich nur darum, weil, da ihn 
ja der Papst exkommunizirt habe, es sonst den Anschein be- 



1 Dohnas Aufzeichnungen 20. Juli (Ibid. S. 77 ff). Doch variiren Sarpis 
Angaben. Ein andermal sagt er: «4-10 mila della religione, e fra loro 
molti forestieri.« S. 82 (7. Aug.). 

« Collegio Secreta Esposiz. Principi N:o 17, 30. Juli 1608. 

* Ibid. S. 84 (23. Aug.) »Che communicava con qualcheduni de'princi- 
pali, e che non diceva le cose da se solo." E poi disse cursoriamente: 
„io parlo quant' a me col Leo., ma in sua camera". Soll dieser Name viel- 
leicht Leonardo Donato bezeichnen? 
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käme, als erkennte er diese Strafe als gerecht an, was er nie- 
mals getan habe \ Ausserdem hatte er den Befehl der Regie- 
rung dazu. Von sich und seinen Freunden erklärte er, dass sie 
sich bemüht hätten in ihren Predigten die evangelische Wahr- 
heit zu verkünden, ohne ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass 
die römische Kirche anders lehre und ohne sie zu verdammen; 
somit seien es nur die Protestanten, welche den eigentlichen 
Sinn ihrer Predigten verständen, aber auch die Katholiken . 
seien mit ihnen zufrieden. Nimmer, äusserte sich Sarpi, lehre 
ich falsches, aber die Wahrheit verkünde ich darum nicht 
einem Jeden \ Fulgenzio Micanzio sei von den Theologen 
Venedigs der einzige, der den Standpunkt Sarpis vollkommen 
teile ^. Dieser selbst, der auch zugegen war, bestätigte, dass 
man mit Vorsicht zu Werke gegangen sei, auch er habe in 
seinen Predigten die katholischen Dogmen nicht ausdrück- 
lich verdammt, sondern ihre Falschheit durch Hervorhebung 
der wahren Lehre Christi indirekt erwiesen^. 

Über Wottons Wirksamkeit erfuhr Dohna, dass er durch 
einen Geistlichen, der täglich mit Sarpi und Fulgenzio ver- 
kehrte (Bedell ist natürlich gemeint), ein Werk «über die Fun- 
damente der römischen Kirche" habe verfassen lassen, wel- 
ches die beiden Mönche korrigirt, und das in wenigen Wochen 
erscheinen werde. Es war dies wohl das oben genannte Buch 
Sandis', welches von Bedell nur übersetzt und im Einver- 
ständnis mit Sarpi mit Anmerkungen versehen war^. 



1 Vgl. die abweichende Aussage Gessis, dass Sarpi oft zelebrirte, oben 
S. 53 u. Bianchi-Giovini, Biogr. di P. Sarpi S. 59 u. 260. Dohna sagt jedoch 
nicht, dass Sarpi gewisse Stellen aus der Messe wegzulassen pflegte, wie Bur- 
net behauptet hatte (Life of W. Bedell S. 16; Bianchi- Giovini, Op. cit. 
S. 259). 

2 Ibid. S. 79 (28. Juli). 

3 So müssen wohl die Worte „Fulgenzio qui solo della religione" ver- 
standen werden, da ja viele andere Venetianer, nach Sarpi selbst, der refor- 
mirten Lehre zugetan waren. 

4 Die Worte, welche Dohna braucht (Ibid. S. 82), sind wohl als Ful- 
genzios eigene aufzufassen. 

^ Dohnas Relation an Anhalt, zitirt. v. Ritter Op. cit. II, 85. - Vgl. oben 
S. 69, 70. 



81 

Als einen eifrigen Parteigänger der Reformation nennt 
Dohna einen französischen Goldschmied namens Papillon, der 
sich vor einigen Wochen in Venedig aufgehalten, dort mit 
mehreren Freunden der Neuerung Bekanntschaft gemacht und 
800 Dukaten teils bar teils in Zusagen für die Besoldung eines 
evangelischen Predigers gesammelt hatte \ Wie wir wissen, 
war es Diodati, dem. man diesen Platz anvertrauen wollte und 
den nach Venedig zu ziehen Wotton eben damals wieder 
versuchte ^. 

Zur Beförderung der Verbindung zwischen -Venedig und 
andern' antihabsburgischen Mächten empfahl Sarpi nicht or- 
dentliche Gesandten, sondern Agenten, ^ die mit massigeren 
Ansprüchen auftreten könnten und doch als öffentliche^ Perso- 
nen vollständigen Schutz und Sicherheit sowohl in Betreff ih- 
rer Person als ihres Briefwechsels geniessen müssten. — Über- 
haupt sei es ein Fehler, dass man in Venedig so wenig von 
den Zuständen anderer Länder, z, B. Deutschlands, wisse; doch 
sei es zum Teil die eigene Schuld der deutschen Protestanten, 
dass sie nicht grösseres Ansehen genössen. — In einem an- 
deren Gespräche entwickelte Sarpi näher seine Ansicht von 
der Aufgabe der in Venedig anzustellenden Agenten. Es sei 
mit einem Worte xüe Beförderung der reformirten Lehre ^. Sie 
müssten Bekanntschaften schliessen- und Reformationsliteratur 
verbreiten, denn diese Weise sei bis auf weiteres den Pre- 
digten vorzuziehen. Kleine Schriften von zwei Blättern müssten 
unter das Volk verteilt werden*. Ja, Sarpi erbot sich selbst 
jede zweite Woche oder monatlich eine Flugschrift erscheinen 



1 Dohnas Relation, zitirt bei Ritter, Op. cit. II, 85 Anm. 2. Von Pa- 
pillen fügt Dohna bei: „Non c' e apparenza, che possa fallire, perche 
vecchio, sempre nudrito nella religione, tanto servito il re (Heinrich IV?) in 
quel tempo e in questo/' Dohnas Aufzeichnungen, (ibid. S. 85, 23. Aug.). 

2 Vgl. unten S. 85, 86. 

3 „Per aiutar la religione e I'evangelio." Ibid. S. 80, 4. Aug. 

* „Faranno (gli agenti) conoscenza, distribuiranno libretti, e per questa 
parte mi pare, che non per prediche ancora, ma per iscritti stampati si po- 
trebbe avanzar l'evangelio, facendo distribuir libretti di due fogli, confessioni 
di fede in Italiano qua e lä." Ibid. S. 80, 81. 

6 
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zu lassen, in welcher irgend ein Glaubensartikel behandelt 
wäre, und von jedem solchen Traktätchen müssten 50 Exemplare 
im Hause Wottons gedruckt werden. So könne man z. B. 
den Schaden behandeln, welchen die Anwendung der frem- 
den lateinischen Sprache beim Gottesdienste verursache, oder 
die Frage von der Austeilung des Kelches beim Abendmahle 
oder die von der Rechtfertigung durch den Glauben, welcher 
Artikel, fügte Sarpi bei, den Italienern angenehm sei K Erst 
nachdem man in dieser Weise die Missbräuche der katho- 
lischen .Kirche aufgedeckt, dürfe man dem Volke offen ver- 
künden, dass sie alle vom Papste herrührten, und sobald es 
die Nichtigkeit jener- eingesehen hätte, könne man es auffor- 
dern ihren Urhdber zu verwerfen. 

Von den zwei Wegen, erklärte Sarpi, die man einschlagen 
könne, nämlich entweder die Neuerung auf Einmal und öffent- 
lich einzuführen oder im Stillen und allmählich zu wirken, 
ziehe er also unbedingt den letztern vor^. Zum Versuch des 
ersten Mittels habe man ausserdem die Gelegenheit durch die 
Versöhnung mit dem 'Papste verscherzt und einen ähnlichen 
Versuch könne man erst während eines neuen Konfliktes wagen. 
Das Wirken im Stillen sei dagegen stets möglich; und wenn 
eine Neuerung nur erst unvermerkt festen Fuss gewonnen, 
lasse man sie wohl auch später gewähren. Man müsse also, 
wolle man eine reformirte Gemeinde organisiren, anfangs nur 
gewöhnliche Versammlungen der Unterredung und des Ver- 
gnügens halber abhalten, um später mit den Predigten anzu- 
fangen. — Wir wissen, dass Sarpi und Bedell schon mit sol- 
chen Versammlungen den Versuch gemacht hatten. 

Nachdem es einmal so weit gekommen, dass das Evan- 
gelium in Venedig frei verkündet werden dürfe, müsse man 
sich über ein förmliches Glaubensbekenntnis verständigen und 
djeses dann der englischen, schweizerischen, kurpfälzischen und 



1 „Ch'e un articolo grato agl'Italiani." Ibid. S. 87, (Aug. 23). Vgl. 
was Sarpi über diese Punkte in seiner Geschichte des Tridentinischen 
Konzils äussert, unten Kap. XVI. 

2 Ibid. S. 82, 21 Aug. 
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genfischen Kirche zur Besichtigung übergeben \ In Betreff 
der äusseren Gebräuche der katholischen Kirche meinte Sarpi: 
wenn das Evangelium durch Gewalt und Krieg eingeführt ' 
würde, müssten sie auf einmal abgeschafft werden; wenn es 
aber friedlich und unter Mitwirkung der Obrigkeit vor sich 
gehe, würde man sich mit dem Predigen des reines Wortes 
Gottes begnügen. Möge man einstweilen die Zeremonien 
dulden und Gott um weitere Gnade bitten^. 

Dass Sarpi trotz seiner Vorsicht und Zurückgezogenheit 
doch kühne und umfassende politische Pläne hegte, davon ge- 
ben auch seine Gespräche mit Dohna Zeugnis. Es müsse, sagte 
er, gegen den Papst und Spanien nicht minder ein weltlicher 
als ein geistiger Krieg in Italien eröffnet werden. Das hiesse 
den Feind in seinem eigenen Hause angreifen, eben wie Sci- 
pio die Karthager in Afrika angrifft Näher entwickelt war 
sein Plan, bei dem die verschiedensten Elemente mitwirken 
sollten, folgender: Eine türkische Flotte sollte Spanien anfallen, 
und dabei könne man auf eine Erhebung der Morisken rechnen. 
Bei dieser Gelegenheit würde sich wahrscheinlich ein neuer Streit 
zwischen Venedig und dem Papste entzünden, in welchem dieser 
' Hülfe von Spanien, die Republik hoffentlich von Frankreich erhal- 
ten würde. England und Holland würden dann gewiss die Gele- 
genheit nicht versäumen sich der Kolonien Spaniens zu bemäch- 
tigen. Savoyen müsse man auch bewegen mit den anderen 
antihabsburgischen Mächten gemeinsame Sache zu machen, 
und durch die Vermittlung der evangelischen schweizerischen 
Kantone wäre ein Bündnis zwischen Venedig und den deut- 
schen Protestanten zu schliessen^. 



1 Vgl. oben S. 77. 

2 Dohnas Relation zitirt bei Ritter, Op. cit. II, 88, Anm. 1. 

3 „A luy et a Spagna bisognarebbe far guerra spirituale e temporale in 
Italia, come Carthagine fü rovinata, allorache Scipione approssimö in Africa 
propria." Dohnas Aufzeichnungen, Ibid. S. 79, 28 Juli. Dasselbe Gleichnis 

Jm Briefe an Leschassier vom 22. Dez. 1609 (Sarpi, Opere XII, 145). 

* Ibid. S. 85, 23. Aug. Dohnas Relation zitirt ebenda, Anm. 4. 
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Aus eigenem Antrieb machte Sarpi dem Agenten noch den 
Vorschlag, dass sich der Fürst von Anhalt um das ledige Oe- 
neralat der Landtruppen ^ier Republik bewerben sollte. Sarpi 
zeigte sich dem Fürsten sehr gewogen,^ doch fiel dieser 
Plan, den Anhalt im Interesse der protestantischen Sache, 
aber nur vorübergehend, ins Auge fasste. Auch noch ein 
anderer Vorschlag, der damals viele protestantische Staatsmän- 
ner beschäftigte, war Gegenstand ihrer Unterredungen, näm- 
lich die zum Zwecke der Stärkung der Union einzugehende 
Heiratsverbindung zwischen Kurpfalz und England, welches 
Projekt wie bekannt später verwirklicht wurde 2. 

Nachdem Dohna wenigstens teilweise seine eigentliche 
Absicht, einen Einblick in die religiösen Verhältnisse Venedigs 
zu gewinnen, erreicht hatte, nahm er am 26. August Abschied 
vom Senate und kehrte nach Deutschland zurück ^. Bald dar- 
nach begab er sich nach Frankreich, um dort für die Absichten 
Anhalts zu wirken. 

Klarer, als er es in seinen Gesprächen mit Dohna getan, 
hat Sarpi unmöglich seinen Sympathien für die Protestanten 
und seinen Wünschen für das Gelingen ihrer Bestrebungen 
Ausdruck geben könnend Doch ist es nicht ganz einleuch- 
tend, auf welche Weise er sich die religiöse Veränderung in 
Venedig und in Italien verwirklicht dachte. Aus seinen Wor- 
ten scheint hervorzugehen, dass er es nicht für ausgeschlossen 
hielt, ein Anfang dazu könne in Venedig unter Konnivenz der 
Regierung gemacht werden. Wenn aber kein Beistand von 
dieser Seite zu erwarten war, hätte er sich damit zufrieden 
gegeben, wenn die Protestanten Venedigs erst eine heimliche 
Gemeinde gebildet, und diese später, nachdem sie eine Zeit- 



1 Ibid S. 78 Anm. .3, 28 Juli, S. 83, 21. Aug. u. a. 

2 Ibid. S. 88, 24. Aug. Relation Dohnas, zitirt ebenda, Anm. 2. 

3 Collegio Secreta, Esposiz. Principi N:o 17. 

^ Die Aufzeichnungen Dohnas tragen so offenbar den Stempel der 
Echtheit - sie machen eben durch ihre unvollständige Form den Eindruck, 
als wären sie unmittelbar nach den Gesprächen mit Sarpi niedergeschrieben 
- dass man sie unmöglich verwerfen kann. Sie stimmen ausserdem mit an- 
deren Aussagen Sarpis z. B. in seinen Briefen überein, vgl. unten Cap. XVI, 
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lang existirt, Berechtigung und Glaubensfreiheit erlangt hätte. 
Er sprach auch davon, dass die religiöse Neuerung durch Waf- 
fengewalt in Italien eingeführt werden könne. Dies ist wohl 
so aufzufassen, — was er auch sonst geäussert hat, — dass 
die während eines Krieges gegen den Papst und Spanien 
zusammenströmenden protestantischen Soldaten zur Ausbrei- 
tung der Reformation beitragen hiüssten. Gegen die Macht 
des Papstes und die Unduldsamkeit der hierarchischen Kirche 
war seine Feindschaft gerichtet; wenn auch seine persönlichen 
Sympathien auf der Seite des Protestantismus waren, geht doch 
aus seinen Worten keineswegs hervor, dass er die katholische 
Lehre hätte vernichten wollen, wohl aber, dass er Glaubens- 
freiheit auch für Italien wünschte. 



VIII. 

Erneuerte Mahnungen Wottons an Diodati — Man beab- 
sichtigt eine förmliche reformirte Gemeinde zu organisiren — 
Diodßti und Liques nach Venedig — Das Programm Dupies- 
siS'Mornays — Der Zustand in Venedig — Die Aristokratie 
— Kälte der Venetianer — Sarpis Furchtsamkeit — Die Reise 
Diodatis verfehlt — Er richtet seinen Blick auf Fulgenzio 
Micanzio — Entschuldigungen Sarpis — Diodati und Liques 
verlassen Venedig — Gerächte von ihrer Reise. 

Wir sahen, dass es Diodati war, welcher die Sendung 
Dohiias veranlasst hatte, indem er den Fürsten von Anhalt von 
der Wirksamkeit der Reformfreunde in Kenntnis gesetzt hatte. 
Diodati selbst war ja schon lange nach Venedig eingeladen. 
Durch ihn, der selbst ein Italiener war, sollten, so hoffte man, die 
Reformbestrebungen feste Gestalt gewinnen und aus den zer- 
streuten protestantisch Gesinnten eine förmliche Gemeinde 
gebildet werden. Nachdem Wottons erster Versuch einen 
Prediger zu bekommen gescheitert war, erneuerte er, wie 
gesagt, seine Mahnungen wieder im Frühjahr 1608, diesmal 
mit besserem Erfolge. 



/ 
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Diodati hatte in der Zwischenzeit immer die veneti- 
anische Angelegenheit im Auge behalten. So hatte er an Wot- ^ 
ton ein Exemplar seiner italienischen Bibelübersetzung geschickt, 
worauf der Gesandte ihm geraten hatte dies Werk in der 
Form eines kleinen Handbuches drucken zu lassen, damit es 
in grösseren Massen nach Venedig gebracht und dort verbrei- 
tet werden könnte. Diodati folgte dem Rate, und die Sendung 
langte nach seiner Rückkehr in Venedig an. ^ ' 

Diodati hegte die besten Hoffnungen für das Gelingen der 
Unternehmung und teilte sie ausser dem Fürsten von Anhalt 
auch seinem Freunde Duplessis-Mornay mit. Besonders von 
der Geneigtheit des Dogen und der Aristokratie war er über- 
zeugt ^. 

Um die Zweifel Diodatis ganz zu zerstreuet), hatte Wotton 
ihm versichert, es sei bei dem Vorhaben nicht die ge- 
ringste Gefahr vorhanden, und jedenfalls verbürge er sich zu 
jeglichem Schutz und Unterstützung. — Der englische Ge- 
sandte scheint die eigentliche treibende Kraft in der Bewegung 
gewesen zu seih; er war lebhaft und geschäftig^ ihn lockte 
das Neue in der Unternehmung, und auch vor Verstellung 
und Intriguen, die kaum zu vermeiden waren, scheute er sich, 
wie wir wissen, keineswegs. Dabei ist doch nicht zu be- 
zweifeln, dass er nach seiner ernsten Überzeugung handelte, 
dass es das Interesse für die nach, seiner Auffassung einzig 
wahre Lehre war, was ihn anfeuerte. Sein Eifer Hess ihn die 
Sache sogar als ziemlich leicht betrachten; er baute dabei auf 
Voraussetzungen, die sich als nicht haltbar erwiesen. 

Wotton fand mit seinen Aufforderungen bei dem Genfer 
Theologen, der von einer mit seiner eigenen verwandten Sin- 



1 Diodatis Relation von seiner Reise in Memoires et Corresp. de Du- 
plessis-Mornay, X, 272. Es war vermutlich dieselbe Sendung, wovon Ubal- 
dini im Briefe vom 13. April 1609 an Kard. Borghese spricht (Nunziatura 
di Francia N:o 53). Vgl. auch unten S. 96, Anm. 2. 

2 Vgl. oben S. 32. D:s Brief an Duplessis-Momay vom 22. April 1608 
(Op. cit. X, 81). 
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nesart war, leicht Eingang. Eifrig, sogar leidenschaftlich für 
seinen Glauben, als ein ächter Nachfolger Kalvins, scheint Dio- 
dati ausserdem ziemlich sanguinisch und unbedachtsam gewe- 
sen zu sein, sodass er den tatsächlichen Verhältnissen nicht 
genug Beachtung schenkte \ Er fasste seine Reise, sobald er 
sich dafür entschlossen hatte, als eine heilige Pflicht auf - 
es sei die Stimme des heiligen Geistes selber, der er Folge 
leisten müsste. Den Umstand, dass es ihm vergönnt gewesen 
war seine 'Bibelübersetzung zu vollenden, sah er als ein glück- 
liches Vorzeichen an, weil sie ein wichtiges Moment in dem 
zu beginnenden Kampfe gegen das Reich der Finsternis sei. 

Auch andere bestärkten Diodati in seinem Vorhaben, z. 
B. Casaubon, der ihm "einen aufmunternden Brief sandte^. 
Biondi gab ihm die Versicherung, dass die Verhältnisse in 
Venedig günstig seien, riet ihm . aber zugleich zur Vorsicht, 
da sein Aufenthalt in einem solchen Orte nicht lange verbor- 
gen bleiben könne ^. 

Die lange geplante Reise verzögerte sich bis zum September 
1608. Von Duplessis-Mornay hatte sich Diodati irgend einen 
Geistlichen von den französischen ' Kirchen als Gehülfen erbe- 
ten. Ein solcher fand sich zwar nicht, dagegen sandte ihm 
Mornay als Gefährten David Liques, einen jungen Adligen, 
der in seinem Hause erzogen war*. Der alte Hugenottenchef 



1 Vgl. die Episode aus seinem späteren Leben, welche Plan mitteilt 
(Lettres trouvees de J. Diodati). Bude, Op. cit. S. 139 ff. 

2 Casaubon, Epistolae ep. 1039, 1. Mai 1608 (S. 603). 

3 Brief vom 11. April 1608, bei Bude. Op. cit., S. 47. Vielleicht war 
eben Biondi der venetianische Edelmann, der nach Diodatis Brief an Du- 
plessis-Mornay vom 20. (?) April 1608 ihn zur Reise aufgemuntert und den 
er als seinen nahen Freund bezeichnet (Mohnike, Op. cit. S. 195 ff.). Dass 
Biondi in freundschaftlichem Verhältnis zu D. stand, erhellt auch aus seinem 
späteren Briefe vom 20. Jan. 1610 (Vgl. S. 101 Anm. 3.) Noch einen Brief 
Biondis an Diodati vom 4. Juni 1608 führt Munter an (Einige ungedruckte 
Briefe von Ph. Mornay du Plessis etc. in Deutsches gemeinnütz. Magazin 
1790 IV. 1, 166 Anm.). 

* Duplessis-Mornay an Wotton 1. Aug. 1608 (Memoires et Corresp. de 
Duplessis-Mornay X, 241. Liques wurde wie bekannt später der Biograph 
Momays. Über L. vgl. Haag, La France Protestante etc. VII, 88. 
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hätte gern selbst die beschwerliche Reise angefreten, aber seine 
anderen Geschäfte hielten ihn davon ab. 

In der dem Liques mitgegebenen Instruktion enthüllt sich 
das ganze Programm Duplessis-Mornays, und wir sehen, welche 
Bedeutung er dieser Angelegenheit beimass ^ Auch Venedig 
sollte in den Kreis der gemeinsamen Bestrebungen gezogen wer- 
den, die Mornay wie vom Mittelpunkte ausieitete, und das gute 
Verhältnis zwischen den Protestanten verschiedener Länder, wie 
dies immer in seinen Absichten gelegen, aufs Neue befestigt wer- 
den. Sarpi und Wotton sollte der Agent natürlich besuchen, 
doch nur in Gesellschaft Diodatis, auf den Mornay das grösste 
Vertrauen setzte ^. Dem englischen Gesandten gegenüber sollte 
Liques sich darüber beklagen, dass Köitig Jakob — der Herrscher, 
auf welchen die Blicke der Protestanten damals hauptsächlich ge- 
richtet waren — nichts für die Beilegung des Zerwürfnisses zwi- 
schen den protestantischen Kirchen getan, wozu er doch aufgefor- 
dert worden sei ^. Erst wenn dies getan wäre, könne man sich 
mit vereinten Kräften gegen den gemeinsamen Feind, den 
Papst und seine Anhänger, wenden. Auch sei es noch nicht 
zu spät einen Versuch in dieser ' Richtung zu wagen. Jakobs 
zeitweiliger Annäherung an den Papst wollte Duplessis-Mornay 
entgegenarbeiten. Der König habe nichts Gutes vom Papste 
zu erwarten; dieser werde immer in seinem Reiche Unruhen 
stiften. Jakob müsse man deshalb auffordern zu seinem eige- 



^ 1 Instniction baillee ä M. de Liques (Mem. et Corresp. de Duplessis 
Mornay X, 236). 

2 „II doibt avoir pour but de s'y laisser conduire par M. Diodaty, qui 
est la clef de cest af faire.« 

3 Schon kurz nach der Tronbesteigung Jakobs in England war auf 
Veranstaltung Mornays selbst an ihn eine solche Anforderung gerichtet (vgl. 
Vie de Duplessis-Mornay S. 308). Diesen Schritt erwartete man auch später 
von Jakob, und Mornay unterhandelte darüber mit dem englischen Gesandten 
in Frankreich, Carew (Ibid. S. 332). Die Reise des französischen Gesandten 
Bongars nach London im Jahre 1608 sollte u. a. dies bezwecken (Villeroy an 
la Boderie, zitirt bei Anquez, Henri IV. et l'AlIemagne S. LXV). Vgl. auch 
de Rommel, Correspondance de Henri IV. et Maurice de Hesse, S. 238. 
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neu Nutzen und, zur Befestigung seiner Stellung mit Venedig 
das lange geplante^ Bündnis einzugehen, und ebenso müsse man 
die leitenden Männer der Republik von den Vorteilen einer 
solchen Verbindung zu überzeugen versuchen. Weiter — hier 
kam Mornay ebenfalls auf einen schon früher diskutirten Plan 
zurück ^ — sollte man mit Holland Freundschaft schliessen, 
bevor dieser Staat seinen Frieden mit Spanien gemacht hätte, denn 
nach dem Vergleiche werde die letztere Macht wieder freie 
Hände haben. Auch von Frankreich glaubte Mornay tätige 
Hülfe versprechen zu können — die Pläne König Heinrichs 
gegen Spanien waren ihm wohlbekannt. — Am Ende der 
Instruktion wird ausdrücklich gesagt, dass diese Sendung 
einen doppelten Zweck, einen öffentlichen und einen geheimen, 
verfolgen solle. Erstens müsse nämlich die Tyrannei Roms, 
das heisst seine Usurpation der weltlichen Macht, gebrochen, 
zweitens wder Aberglaube" und »der Götzendienst" untergra- 
ben und dem Evangelium der Weg bereitet werden. Klar 
ist also, dass Duplessis-Mornay und die anderen hierbei mit- 
handelnden Protestanten nicht nur politisch die Stellung ihrer 
Glaubensgenossen stärken wollten, sondern dass ihnen auch 
als ein ferneres, aber vollkommen bewusstes Ziel die Einfüh- 
rung der Lehre Kalvins in Venedig und vielleicht ganz Ita- 
lien vorschwebte. Politik und Religion waren ja im Be- 
wusstsein der meisten damaligen Menschen kaum getrennt, sie 
gingen immer Hand in Hand. Protestanten und K^atholiken 
jener Zeit waren beide gewohnt ihren Glauben sowohl mit 
weltlichen Waffen als mit Predigten und Flugschriften zu ver- 
breiten. Dass Sarpi, obwohl er im allgemeinen mit ihnen 
zusammenwirken konnte, doch nicht ganz denselben Stand- 
punkt einnahm, sollten diese eifrigen Protestanten erst all- 
mählich einsehen. 

Besonders hatte Wotton die Aufmerksamkeit Duplessis- 
Mbrnays erregt, da er ihn für dieselbe Sache tätig fand, welche 
er selbst als so wichtig betrachtete, und jetzt, durch Liques, 



1 Vgl. oben S. 76. 
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schloss er mit ihm Bekanntschaft. In dem Briefe, womit er 
sich dem englischen Gesandten empfahl, richtete Mornay in- 
brünstige Mahnungen an ihrv. Es scheine ihm schon, sagt er, 
als ob die letzten Zeiten gekommen wären. Der Sturz Baby- 
lons, den der Engel der Offenbarung verkündet, ist ihm un- 
mittelbar bevorstehend, und mit feurigen Worten fordert er 
seinen Verbündeten auf Hand ans Werk zu legen, damit er, 
Mornay selbst, wenn er es vollendet gesehen, wie Simeon aus 
diesem Leben zufrieden scheiden könne ^ 

Liques kam nach Genf Anfang August 1608, aber erst im 
September langte er zugleich mit Diodati in Venedig an; in 
ihrer Gesellschaft waren noch zwei junge Verwandte des letz- 
teren und ein Edelmann aus Genf ^ Noch im letzten Augen- 
blicke hatte Wotton mit Veränderung seines Planes Diodati 
geraten seine Reise aufzuschieben. Die Ursache dazu war, 
dass ein Gerücht von der Unternehmung sich verbreitet hatte, 
wodurch die Gefahr für die Reisenden gewachsen war. Aus- 
serdem stand gerade damals die Erneuerung des Rates der 
Zehn bevor, und die Zusammensetzung dieses wichtigen Kol- 
legiums könne vielleicht von Einfluss auf das Gelingen der 
Unternehmung sein ^, Der Brief traf Diodati auf dem Wege, 
aber trotz der Warnung setzte er seine Reise fort. 

Fragt man sich nun, welches das Ergebnis dieser Reise 
war, welche die Freunde der Reformation als so wichtig, 
als den Punkt angesehen hatten, von dem die Reihe der 
Neuerungen ihren Anfang nehmen sollte, so muss man geste- 
hen, dass es diesen Hoffnungen keineswegs entsprach. Der 
Ton der Berichte der beiden Gefährten, welche sie zurück- 
gelassen haben, ist, wie ein Verfasser sagt, ziemlich herabge- 
stimmt, verglichen mit den Äusserungen Diodatis vor seiner 



^ Brief vom 1. Aug. 1608 (Mem. et Corresp. de Duplessis-Mornay X, 241). 

2 Diodati an Duplessis-Mornay 10. Aug. 1608 (Ibid. X, 244 ff.). 

3 Bedell sagt, dass Wotton auch deshalb Diodati um Aufschub seiner 
Reise gebeten, weil man erst sehen müsse, welche Wirkung Sandis' Buch 
(die obengenannten „politischen Diskurse") haben würde (Lansdowne mscr. 
QO N:o 66, undatirter Brief). 
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Reise \ Der ganze Versuch war verfrüht, denn der Boden 
war keineswegs so gut bereitet, wie Diodati in der ersten Be- 
geisterung und fem vom Schauplatze der Begebenheiten an- 
genommen hatte. 

Durch die Angaben Liques' und Diodatis bestätigt sich, 
was wir von den Zuständen Venedigs schon durch Dohnas 
Bericht wissen. Wohl herrschte in den Regierungskreisen eine 
allgemeine Erbitterung gegen den Papst, welche besonders' da-, 
durch geschürt wurde, dass dieser immer noch von der-^Republik 
die Restitution der Jesuiten forderte. Diese Stimmung gab sich 
unter anderem dadurch kund, dass zu dieser Zeit in Venedig viele* 
Geistliche wegen allerlei Verbrechen strenger als gewöhnlich, 
oft mit dem Tode, bestraft wurden *^. Überhaupt glaubte man 
nicht, dass der Friede lange dauern würde; man sah ihn nur 
als einen Waffenstillstand an. 

Wohl hatten auch Liques und Diodati von einzelnen Adli- 
gen gehört, welche nicht nur aus polifischen, sondern auch 
aus religiösen Gründen Feinde des Papstes waren. Viele von 
ihnen hatten sich jener Gelegenheit bedient, die sich in Venedig 
öfters als anderwärts darbot, nämlich mit der religiösen Streit- 
literatur Bekanntschaft zu machen. Einige hatten die Haupt- 
punkte der protestantischen Lehre klar erfasst, andere wenig- 
stens die Autorität des Papstes und die Übereinstimmung sei- 
ner Macht mit der biblischen Lehre zu bezweifeln angefangen. 
Liques nennt mehrere Adlige, die nach Sarpis Angabe der 



1 Blicke in die Zustände Venedigs zu Anfang des 17. Jahrhunderts, 
(Anonym, in Historisch-politische Blätter für das katholische Deutschland 
X, 129 ff.). Dieser Verfasser stüzt sich hauptsächlich auf die Korrespondenz 
Momays. Vgl. Diodatis Relation in "Einern Briefe an Duplessis-Mornay vom 
8. Jan.- 1609 (Mem. et Corresp. de D. M., X, 268 ff.), übereinstimmend mit 
Brefve relation Sept. 1608 bei Mohnike, Op. cit. S. 197 ff. und Bude, Op. 
cit. S. 50^ ff. sowie mit dem Briefe Diodatis an Anhalt vom 22. Nov. (bei 
Ritter, Briefe u. Acten etc. II, 130). Liques' Relation in M6m. et Corresp. de D. 
M. X, 141; vgl. Gindely, Rudolf II u. seine Zeit I, 119. Bedells un- 
datirter Brief an Newton bestätigt und ergänzt die Berichte Liques' u. Dio- 
datis (Lansd. mscr. 90 N:o 66). Vgl. auch Reumont, Bibliografia etc. S. 172 
ff. und J(ules) B(onnet) in Bulletin etc. du Protestantisme fran^ais XV, 440. 
. 2 Vgl. Bianchi-Giovini, Biogr. di P. Sarpi S. 237. 
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Reformation günstig seien, mit Namen \ Aber dies alles nützte 
nichts, da diese Männer doch nicht öffentlich mit ihren An- 
sichten hervortreten wollten. Denn auch diese Berichterstatter 
konstatiren die Vorsicht der Venetianer; auf eine Neuerung 
lasse man sich hier nicht ein, ehe man des Gelingens voll- 
kommen sicher sei; die Eolge aber sei, dass alles beim Alten 
bleibe. 

Auch bei dem niederen Volke habe der Papst viel von 
seiner Autorität eingebüsst, wozu besonders beigetragen habe, 
dass das Interdikt keineswegs die verderblichen Folgen für 
den Ackerbau und andere Erwerbszweige mit sich gebracht, 
welche man gefürchtet hatte. Diese Klasse der Gesellschaft 
sei jedoch von geringer Bedeutung, weil sie unwissend -und 
abergläubisch sei und jedes Einflusses auf die allgemeinen 
Angelegenheiten entbehre ^. 

Dass ihre Unternehmung verfrüht war, wurde Diodati und 
Liques vollkommen klar, sobald sie Sarpi besuchten, den Mann, 
auf welchen sie hauptsächlich gerechnet hatten. Die Sache 
war nicht in der Weise von ihm vorbereitet worden, wie 
sie geglaubt hatten. Sarpi, sagt Diodati, hätte ohne Zwei- 
fel mehr d^für tun können als irgend ein anderer, aber er 
hatte sich damit begnügt nur im Stillen, hauptsächlich durch 
Gespräche, zu wirken. Und der Umstand, dass er sich nicht 
hatte klar darüber äussern wollen, welches Glaubensbekenntnis 
anzunehmen sei, hatte mehrere Personen von der ganzen Un- 
ternehmung zurückgehalten ^. 

Auch Diodati und Bedell gedenken des oben genannten Papil- 
lon, der am meisten bei den Vorbereitungen beschäftigt gewesen. 



1 Es waren, ausser dem Dogen, Duodo, Michiele, Barbarigo (vielleicjit 
Gregcrio), Contarini (wahrscheinlich Niccolö); Corner. 

2 Liques schätzt, angeblich nach Sarpi, die Zahl der protestantisch Ge- 
sinnten auf 12—15000, eine beträchtlich höhere Summe als die, welche 
Dohna ebenfalls von Sarpi gehört hatte (vgl. oben S. 7Q). 

3 „Ainsi se peut dire que voyant le dit P. Paul connoitre et dissimuler 
si profondement au fait de la profession, cela les a toujours refroidis et 
arretes etc.« (Brefve relation etc. bei Mohnike, Op. cit. S. 199). 
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Er sei von Sarpi selbst aufgemuntert, ^ habe viefe Bekanntschaf- 
ten in adligen Familien gemacht und manches gute Versprechen 
erhalten. Aber nach seiner Abreise hatte der Eifer bedenklich 
abgenommen, und es war bei Diodatis Ankunft nicht möglich 
Personen aufzubringen, die bereit gewesen wären ein beson- 
deres Glaubensbekenntnis und eine Liturgie zu unterschreiben, 
sowie sich zu Stillschweigen, zu Geldbeiträgen und anderen 
gemeinsamen Verbindlichkeiten zu verpflichten. 

Bedell fügt noch hinzu, Papillon habe vielen Kaufleuten 
vorgespiegelt, dass die Regierung mit der Sache einverstan- 
den sei, wodurch wohl anfangs mehrere mit Eifer sich ange- 
schlossen, später aber, als sie erfuhren, dass dies nicht der 
Fall sei, und dass sie vielleicht ihr Leben und ihr Vermögen 
aufs Spiel setzten, sich , zurückgezogen hatten. . Indessen war 
Papillon nach Frankreich zurückgekehrt und hatte überall _in 
den dortigen protestantischen Gemeinden das Gerücht verbrei- 
tet, dass Venedig im Begriffe sei vom Papste abzufallen. - 
Wahrscheinlich trug diese seine Handlungsweise dazu bei den 
Reformbestrebungen einen Ruf zu verschaffen, der ihrer wahren 
Bedeutung nicht entsprach. 

Diodati musste also einsehen, dass der eigentliche Zweck sei- 
ner Reise verfehlt war. Bedell hatte wohl, nach seiner 
eigenen Angabe, eifrig gefordert, dass wenigstens ein An- 
fang dazu gemacht werden sollte, wenn auch die zu grün- 
dende Gemeinde anfangs nur wenige Personen umfassen 
würde. Von einem Glaubensbekenntnisse und einer Liturgie 
hatte man hin und wieder geredet; was die letztere betrifft, 
hatte man die der französischen Kirchen oder die englische 
im Auge 2. Aber man tat den entscheidenden Schritt nicht; 



^ i/M. Papillon, having indeed conferred with HA-Jo Paulo, and being 
animated by him to take the paines etc." Bedell an Newton, undatirter 
Brief (Lansdowne Mscr. 90 N:o 66; auch in "Some original letters of Bishop 
Bedell"). 

2 Bedell hatte, nach Burnets Angabe, das Common Prayer Book ins 
Italienische übersetzt (Bedells Life, S. 8), auch gab es nach Bedells Brief 
an Newton ein schon 1567 in Venedig gedrucktes, kurzes Kom- 
pendium der Heiligen Schrift, welches alle wichtigsten Grundsätze der 
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keine Gemeinde wurde gegründet. Man wollte nicht mit so 
wenig Hoffnung auf ' Erfolg alles aufs Spiel setzen. Der 
Mangel an einem geeigneten Prediger trug auch viel zu 
diesem Ausgange bei; Diodati war noch jung und glaubte 
in der Genfer Kirche von grösserem Nutzen zu sein. Auf 
die Wirksamkeit Bedells wagte man auch nicht ausschliess- 
lich zu bauen, da dies in politischer Hinsicht gefährlich wer- 
den könne. 

Umsonst suchte Diodati den Konsultor zu grösserem Eifer 
und Freimütigkeit sowie zu fleissigerem Gebrauche seiner 
Gaben und seines Einflusses zu ermahnen. In der Tat war 
es ihm schon klar geworden, da er Sarpi kennen gelernt, dass 
man von der Hoffnung abstehen müsse ihn jemals als den Führer 
einer religiösen Umwälzung zu sehen ^ Dagegen fasste Dio- 
dati die Hoffnung eine andere dazu geeignete Person zu fin- 
den und richtete seinen Blick, wie er später Duplessis-Mornay 
mitteilt, auf Fulgenzio Micanzio, der in viel höherem Grade 
als Sarpi Eifer, Mut und Beredsamkeit besitze, und der aus- 
serdem jünger und weniger durch politische Rücksichten 
gebunden sei. Fulgenzio hätte ohne Zweifel schon etwas 
Bedeutendes zu Stande gebracht, wenn nicht die Vorsicht 
Sarpis immer als Gegengewicht gegen seinen Eifer gewirkt 
hätte. Fulgenzio habe auch mehrmals im Gespräch mit Dio- 
dati seinem Unmut über diese gezwungene Untätigkeit und sei- 
nem Wunsche daraus befreit zu werden Luft gemacht ^. Sarpi 
selbst missbilligte, wie Diodati behauptet, seine eigene Hand- 



Lehre enthielt und frei von päpstlichen Zusätzen war (Lansdowne mscr. 90 
N:o 66. auch in „Some original letters etc." und bei Campbell, Op. cit. S. 164). 

1 ». . . je ne juge point qu'il soit jamais pour donner le coup de pe- 
tard" (Brefve relation etc. bei Mohnike, Op. cit. S. 199). 

2 Dohna in seiner Relation an Anhalt (bei Ritter, Op. cit. II, 82 
Anm. 2) erzählt von Fulgenzio, er habe sich darüber beklagt, „das er in der 
abgöttischen abergleubigen Kirche muss stecken", und^dass er schon nach 
Genf geflohen wäre, wenn nicht Sarpi, den er sehr ehrte, ihn davon abge- 
halten hätte. Vgl. auch Diodati an Anhalt (Ritter ibid. S. 131), dass Ful- 
genzio Fluchtgedanken hegte. 
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lungsweise, er habe aber mit Tränen in den Augen versichert, 
dass ihn die Notwendigkeit dazu treibe, denn wenn er öffent- 
lich Partei für die Protestanten . ergriffe, müsse er sein Vater- 
land verlassen, wodurch der Sieg der päpstlichen Partei in 
Venedig entschieden wäre; und es würde der Sache der Re- 
publik empfindlich schaden, wenn man entdeckte, dass die 
eifrigsten Verteidiger ihrer Rechte gegen den päpstlichen Stuhl 
mit Ketzern im Bündnis seien. Im Falle eines neuen Bruches 
mit dem Papste würde dieser Umstand ohne Zweifel viele von 
den Anhängern der Republik abwendig machen, und dies 
würde nur den Spaniern und Jesuiten nützen. ' 

Seine eigene Natur, erklärte Sarpi, eigne sich auch nicht für 
heftige Anstrengungen, sondern für eine stille, stetige Wirk- 
samkeit. Eben in seiner Stellung als Ratgeber der Regierung 
habe er die beste Gelegenheit der Sache nützlich zu sein; 
denn da er von allen wichtigen Staatsangelegenheiten Kennt- 
nis nehme, könne er die Autorität des Papstes untergraben, 
die von jener Seite drohenden Gefahren abwenden und über- 
haupt die Beschlüsse in die beste Richtung lenken. 

Särpi gelangte also in seinen Erklärungen zu demselben 
Resultate wie in den Gesprächen mit Dohna: dass man sich 
begnügen müsse, in derselben vorsichtigen Weise wie bisher 
fortzufahren. Nur war er diesmal, da es galt einen entschei- 
denden Beschluss zu fassen, noch zurückhaltender als früher. 
Sein innerster Gedanke, den Diodati bei dieser Gelegenheit 
entdeckt zu haben glaubte, war, dass es überhaupt keines 
öffentlichen Bekenntnisses Not tat, weil Gott nur auf das Herz 
und die Sinnesweise des Menschen sehe ^. 

Diodati und sein Gefährte verliessen also Venedig, da sich 
für diesmal geringe Aussichten auf Gelingen vorfanden. Sie 



^ Vgl. die Mitteilungen Ancillons, die er von Diodati selbst erhalten 
hatte. Auf Diodatis Aufforderung sein Glaubensbekenntnis öffentlich zu 
tun habe Sarpi erklärt: ,;que comme St. Paul, il estoit bon qu'il fiit ana- 
th^me pour ses freres, et qu'il faisoit plus de bien a notre Religion avec 
son habit, qu'il ne pourroit luy en faire s'il l'avoit quitte" (Melange critique 
de Utterature II, 289). 
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wollten jedoch keineswegs allen Hoffnungen entsagen. Nach 
dem, was man in Venedig erfahren, konnte man besonders 
von fortgesetztem Verbreiten religiöser Schriften gute Wirkung 
erhoffen. Diodati selbst fing gleich nach seiner Rücklcehr ' an 
in dieser Absicht die Psalmen Davids ins Italienische zu über- 
setzen ^ Wie wir schon wissen, kam die Sendung von Dio- 
datis Bibeln nach seiner Rückkehr in Venedig an^. Auch 
fasste er den Plan, mehrere junge Männer als Hauslehrer in 
die Familien der dortigen Protestanten zu senden, damit sie 
nach Erlernung des Italienischen für eine künftige Reform 
wirken könnten, doch wissen wir nicht, ob er diesen Plan 
verwirklicht hat. Eben der Umstand, dass sich so viele fremde 
Protestanten des Handels wegen in der Inselstadt aufhielten, 
iiess jedenfalls für die Zukunft die Hoffnung bestehen dort 
eine Gemeinde gründen zu können. 

Ende Oktober 1608 war Diodati schon auf der Rückreise, 
sein erster Brief, in dem er Duplessis-Mornay von dem Aus- 
gange seiner Reise Kenntnis giebt, ist zu Kostnitz am 24:sten 
dieses Monats datirt. Er erklärt mit Zufriedenheit jetzt we- 
nigstens einen klareren Einblick in die venetianischen Verhält- 
nisse gewonnen zu haben als früher. Der folgende Brief Dio- 
datis an Duplessis-Mornay ist zu Genf am achten Januar (?) 
1609 datirt; es ist dies der oben genannte genauere Bericht. 

Wie gesagt hatten allerlei Gerüchte von Diodatis Reise, 
obgleich er die grösste Vorsicht beobachtet, sich dennoch ver- 
breitet. So wusste der Nuntius in Frankreich, Ubaldini, dem 
päpstlichen Hofe zu melden, dass zwei ketzerische Prediger 
sich auf die Reise nach Venedig begeben, aber nach erhalte- 
ner Weisung nach Genf zurückgekehrt seien, um auf eine 



1 Bude spricht in diesem Zusammenhange, sonderbar genug, von Dio- 
datis ,,Satyres italiennes". (Vie de J. Diodati S. 65.) 

2 Vgl. S. 86. Am 31. Januar 1609 wurde Gessi von Rom aus 
benachrichtigt, dass auf Veranstaltung Wottons 2,000 Bibeln „con le an- 
notationi del Faio (la Faye) successore di Beza" nach Venedig gesandt seien 
und dass eine Sendung von weiteren 3,000 vorbereitet werde. (Nunziatura 
di Venezia N:o 39, [Lettere al Nunzio in V.].) Über la Faye vgl. Senebier 
Op. cit. II, 52 ff. 



/ 
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bessere Gelegenheit zu warten. ^ Qessi jedoch hatte keine 
Ahnung davon, dass sich so gefährliche Fremde in der Do- 
gensta'lt aufhielten. Sonst hätte er gewiss sein Möglichstes 
getanf um Diodati nebst Gefährten in seine Hände zu bekom- 
men^ wodurch ihre Reise ein sehr unangenehmes Ende ge- 
noifmen hätte, im Gegenteil finden wir, dass er hiervon 
erst später von Rom aus benachrichtigt wurde. Dort hatte 
ve/iautet, nicht nur dass Diodati Venedig besucht hatte, son- 
/.ern auch, dass er dorthin mit der Einwilligung des Rates 
der Zehn gekommen sei. Qessi beeilte sich diese letztere 
Mitteilung energisch in Abrede zu stellen. Zur Zeit, sagt er, 
sei keine Gefahr vorhanden, dass die Regierung Venedigs so 
törichte Beschlüsse fasse, denn diese Herren wollten doch alle 
als katholisch gelten. Dagegen wolle er nicht bestreiten, dass 
ein protestantischer Geistlicher heimlich und auf eigene Gefahr 
die Stadt, wo doch viele Häretiker sich aufhielten, besucht 
haben könne. ^ 



IX. 

Biondis Wirksamkeit — Seine Reise nach England — Er 
überbringt Sarpis Vorschläge an König Jakob — Seine Denk- 
schrift — Sie bezweckt, eine gemeinsame Organisirung der Pro- 
testanten unten Jakobs Fuhrung — Biondi wird als geheimer 
Agent in Venedig angestellt — Neue Streitigkeiten mit dem 
Papste — Verschwörung gegen Sarpi — Denunziation FuU 
genzb Manfredis - Erneuerte Nachforschungen Oessis - 
Ende Fulgenzio Manfredis. 

Wir sahen, dass Biondi, wahrscheinlich im Frühjahr 1608, 
nach Venedig zurückkehrte, wo er in nahe Verbindung mit 
Sarpi und Wotton trat, durch Verbreitung von Literatur Pro- 

1 Nunziatura di Francia N:o 53, 11. Nov. 1608. Vgl. Cantü, der jedoch 
nicht zu wissen scheint, dass von Diodati die Rede ist (Les Heretiques d'Ita- 
lie IV, 136). 

2 Oessi an Borghese 29. Nov. 1608 (Nunziatura di Venezia N:o 38). 

7 



98 

paganda für die reformirte Lehre machte und mit Dii^dati in 
Briefwechsel stand. ^ Er sehnte sich aber nach einer Si|)ellung, 
in welcher er mit grösserer Freiheit für seinen Glauben wir- 
ken konnte. Schon früher hatte er in den Dienst König Jakobs 
zu treten gewünscht, ^ und Anfang des Jahres 1609 scheint er 
diese Absicht verwirklicht zu haben, indem er sich nach Eng- 
land begab. Zugleich überbrachte er dem Könige bemerkens- 
werte Vorschläge von den Reformfreunden in Venedig. V. 

In einem Briefe Wottons an Jakob vom 16. Januar 160^ 
dessen Zweck es ist Biondi dem Könige zu empfehlen, meldet 
der Gesandte, dass Sarpi, weil er so grosses Vertrauen zu 
Biondi hege, mit ihm dem Könige einige das gemeine Beste 
bezweckende Vorschläge sende. ^ Es sind ohne Zweifel eben 
diese Vorschläge, die sich in einem an den König gerichteten 
anonymen Bedenken in italienischer Sprache, das in London 
aufbewahrt ist, wiederfinden.* Starke Gründe zwingen uns 
anzunehmen, dass es von Biondi verfasst ist und also, nach 
Wottons Mitteilung, eigentlich Sarpis Gedanken enthält. 

Dieser Aufsatz ist eine sehr vollständige Darlegung der 
Gründe, aus welchen die Einführung der reformirten Lehre 
in Venedig als wünschenswert erscheine, und der dazu 
erforderlichen Mittel. Der Verfasser zeigt genaue Kennt- 
nis der venetianischen Verhältnisse sowie Erfindungsgabe und 
Schlauheit im Entfernen der Schwierigkeiten. Er weiss auch 
die Angelegenheit von allgemeinen Gesichtspunkten zu be- 
trachten. Dieser Vorschlag bezweckt nämlich eine gemeinsame 
Organisation der protestantischen Sache, wie sie ja von vielen 
derzeitigen Staatsmännern dieses Bekenntnisses geplant wurde: 

1 Vgl. oben S. 74 u. 87. 

2 Vgl. oben S. 73. 

8 State Papers Venice Vol. 4. 

* State Papers Venice Vol. 6, s. Beilage I. Der Aufsatz hat später 
die evident unrichtige Aufschrift: „Protest of Venice" erhalten. Nur das 
Datum „March 1608" (auch von späterer Hand?) stimmt nicht zu der Zeit von 
Biondis Reise und muss wohl unrichtig sein. Die Schrift befindet sich un- 
ter der Korrespondenz Wottons, ist aber in London verfasst (der Verfasser 
sagt nämlich einmal: „qui in Londre"). Über Biondis Autorschaft unten 
S. 101. 
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J Als Leiter des ganzen Unternehmens — und das ist eben 
^tür dieses Projekt charakteristisch -r wird König Jakob vorge- 
schlagen, welcher der mächtigste unter den protestantischen 
Fürsten sei und der in seinem eigenen Reiche so viele Wi- 
derwärtigkeiten von den Umtrieben der Katholiken erfahren 
habe. Der Stoss ist nach Italien, dem Herzen des Papsttums, 
zu richten. In Italien sei Venedig der Staat, welcher sich am 
besten für einen solchen Versuch eigne. Diese Behauptung 
wird mit denselben Gründen motivirt, welche die Protestanten 
überhaupt damals herbeizogen, nämlich durch Hindeutung auf 
den neuerdings vorgefallenen Interdiktzwist und auf die fortwäh- 
rende Erbitterung der Venetianer gegen den Papst. Als Mittel der 
Verwirklichung seines Projektes nennt der Verfasser mehrere, 
— auch teilweise dieselben, welche man in reformfreundlichen 
Kreisen schon vorgeschlagen hatte. Erstens seien drei oder 
vier Geistliche nach Venedig zu senden, welche in Heimlich- 
keit die neue Lehre verbreiten sollten. Die geeigneten Perso- 
nen müsse man sich .aus Genf verschaffen, ihr Gehalt, den der 
König zu zahlen hätte, wird zu 500 bis 600 scudi jährlich 
vorgeschlagen. Die englischen Kaufleute müssten sich ein 
ähnliches Handelshaus erwerben, wie es die Deutschen in 
Venedig schon besässen, denn dort könne man protestantischen 
Gottesdienst ohne besondere Erlaubnis abhalten . und auf diese 
Weise für die reine Lehre arbeiten, da die Eingeborenen un- 
ter dem Scheine von Handelsangelegenheiten solche Predigten 
besuchen könnten. 

Noch wird ein besonderer geheimer Agent vorgeschlagen, 
ebenso auf Kosten König Jakobs zu unterhalten, dessen Oblie- 
genheit es wäre Reformliteratur zu verbreiten sowie über- 
haupt die Gemüter zu sondiren und sie zur weiteren Unter- 
weisung der obengenannten Geistlichen vorzubereiten. Dies 
Mittel wird besonders deshalb empfohlen, weil dadurch der 
englische Gesandte der Notwendigkeit überhoben würde sich 
näher mit der protestantischen Propaganda zu befassen und 
auf Anfrage versichern könnte nichts damit zu schaffen zu 
haben, da die ganze Verantwortung auf den Agenten fiele. — 
Zur Genüge hatte ja die Erfahrung gezeigt, dass der Gesandte, 
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wenn er sich persönlich mit der Propaganda abgab, der Signdfc 
rie gegenüber in eine nicht geringe Verlegenheit geraten konntev^ 

Nachdem er den König aufgefordert in seinem eigenen^ 
Lande ihres Glaubens wegen flüchtigen Italienern eine Frei- 
stätte zu gewähren, kommt der Verfasser auf einen Punkt zu 
sprechen, dem er ein grosses Gewicht beilegt. Auf Veranstal- 
tung des Königs sollen zwei Seminare gegründet werden, um 
Italiener für die protestantische Propaganda in ihrem Heimat- 
lande auszubilden. Das eine müsse nach England, das andere 
irgendwohin an der Grenze Italiens z. B. nach dem Veltlin 
verlegt werden, ebenso wie die Päpste zwei ähnliche Institute 
für die katholische Agitation in England angelegt hatten, das 
eine zu Rom, das andere zu Rheims, nicht weit von diesem 
Königreiche. — Wir sehen, dass der Verfasser des Bedenkens 
seine Sache gründlich und systematisch betreiben will. 

Zum Schlüsse wird der König eifrig zum Bündnis mit 
anderen Feinden des Papstes^ aufgefordert, weil nur von ge- 
meinsamen Anstrengungen Erfolg in dem gewaltigen Kampfe 
gegen den Papst und seinen mächtigsten Verbündeten, den 
König von Spanien, zu erhoffen sei. 

In Betreff dieses zu gründenden Bundes empfiehlt der Ver- 
fasser, dass man die Religion scheinbar ganz aus dem Spiele 
lasse, damit sich auch katholische Staaten anschliessen könnten. 
Sein Name soll sein: „Verteidigungsbündnis gegen die Usur- 
patoren der fürstlichen Gerichtsbarkeit". Würde ein solches 
Bündnis zur Zeit des Interdiktes existirt haben, so hätte, ver- 
sichert er, Venedig nicht sobald sein Ohr den Vergleichsvor- 
schlägen geliehen. Auch sei es vom grössten Gewicht, dass 
den religiösen Streitigkeiten zwischen den Protestanten ein 
Ende gemacht werde, welche besonders in Deutschland zu 
dieser Zeit wüteten und woran ihre Geistlichen schuldig seien. 
— Es war dies dasselbe Ansinnen, welches Duplessis-Momay 
schon mehrmals an den König gestellt hatte. ^ 

Wir erwähnten schon, dass mit grösster Wahrscheinlichkeit 
Francesco Biondi als der Verfasser dieses anonymen Aufsatzes 



1 Vgl. S. 88, Anm. 3. 
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anzunehmen ist. Einmal wissen wir ja, dass Biondi mit Wot- 
tons Empfehlungsbrief ausgerüstet zu dieser Zeit einige ."Vor- 
schläge Sarpis dem Könige überbracht hat ^ und, wenn man 
die Schrift selbst untersucht, zeigt sich der Verfasser, wie 
gesagt, als genauen Kenner venetianischer Verhältnisse. Aus- 
serdem erwähnt ' er selbst seine Bekanntschaft mit Bedell: 
er habe nämlich zwei Freunde an diesen gesandt, um Unter- 
weisung in der reformirten Lehre zu empfangen. Und schliess- 
lich bringt er seine Vorschläge nicht als seine eigenen ursprüng- 
lichen Gedanken vor, sondern sie sollen von einer sehr ge- 
lehrten und wohlmeinenden Person in Venedig stammen, was 
ganz mit Wottons Angabe übereinstimmt, dass Sarpi der ei- 
gentliche Urheber der an Jakob gesandten Vorschläge sei. ^ 

Biondis Reise fällt wahrscheinlich in den Januar 1609.^ 
Er wurde von Lord Salisbury gut empfangen,^ wir wissen 
aber nicht, was der König auf seine Vorschläge geantwortet hat. 
Doch nahm Jakob ihn in seinen Dienst und ging wenigstens auf 
einen Punkt, den von einem in Venedig anzustellenden Agen- 
ten, ein. Anfangs bestimmte er sogar 6,000 Kronen für die Besol- 
dung von drei solchen Personen, doch wurde nur einer abge- 
sandt, nämlich der Verfasser der Denkschrift, Biondi selbst, den 
wir bald in dieser Eigenschaft in Venedig wiederfinden.^ 

Die Sendung Biondis beweist, dass Sarpi nicht ganz untä-. 
tig bleiben wollte, ob er auch den Anforderungen seiner pro- 

> Vgl. oben S. 98. 

2 In einem Briefe Wottons an Salislbury vom 6. März 1609 (State Papers 
Venice Vol. 4) spricht jener ebenfalls von Biondis Sendung, deren Zweck es 
sei den König zu einem Bündnis mit den deutschen protestantischen Fürsten 
zu bewegen, wovon ja in der Tat die Denkschrift spricht. Auch in Rom 
erzählte man, dass B. „als Ketzer« nach England gehen sollte (Senato Di- 
spaed Roma N:o 61, 21. März 1609; Felidani an Gessi 21. März 1609, Nunzia- 
tura di Venezia N:o 39 [Lettere al Nunzio in V]). Vgl. Calendar of State 
Papers Venice XI, 248. 

8 Wottons Empfehlungsbrief ist wie gesagt vom 16. Januar (vgl. S. 98). 
Aus der Zeit dieser Reise stammt wohl der Brief Biondis an Diodati, da- 
tirt Basel 20. Jan. 1609 (bei Bude, Op. dt S. 256). B. hatte die Absicht auf 
seiner Reise, auch Genf zu besuchen. 

4 Wotton an Salisbury 20. April 1609 (State Papers Venice Vol. 4). 

s Wotton an Salisbury 28. Aug. 1609 (State Papers Venice Vol. 4). 
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i testantischen Freunde nicht hatte genügen können. In der an 
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den König gerichteten Schrift finden wir seine Gedanken wie- 
h der, wie wir sie schon kennen. Er wollte sie jetzt durch 

^ diese Hinwendung an den mächtigsten protestantischen Fürsten 

der Verwirklichung näher bringen. Sarpi scheint die Ansicht 
der damaligen Protestanten geteilt zu haben, dass König Jakob 
; viel für ihre Sache tun könne, welche Hoffnung sich freilich 

\j. als ganz haltlos erwies. Zwar erfahren wir andererseits bei 

f'. Gelegenheit der Überreichung der s. g. Apologie d^s Königs, 

t dass er keine hohen Gedanken von Jakob hegte. ^ 

Übrigens Hess der König die Anforderung ein näheres 
Bündnis mit anderen protestantischen Mächten einzugehen, 
v, welche unter anderen Sarpi auf diese Weise an ihn gerichtet hatte, 

nicht ganz unbeachtet, denn einige Jahre später, im März 1612, 
schloss er mit der Union den Vertrag zu Wesel, und im Februar 
V des folgenden Jahres fand die Vermählung des Kurfürsten 

/ Friedrich von der Pfalz mit Jakobs Tochter Elisabeth statt. ^ 

Aus mehreren seiner Äusserungen zu schliessen hatte 
Sarpi die Möglichkeit eines neuen Bruches mit dem Pap-, 
ste ins Auge gefasst In der Tat war das Verhältnis zwischen 
den alten. Feinden noch eine Zeitlang äusserst gespannt. 
Unaufhörlich zeigten sich neue Anlässe zu Zwistig- 
keiten. So z. B. in Betreff der reichen Abtei Vagandizza, 
wdche der Papst für seinen Nepoten, den Kardinal Borghese, 
in Anspruch nahm, während die Republik sich dem wider- 
setzte. Doch hatte auch die päpstliche Partei Anhänger; ver- 
mutlich durch deren Einfluss wurde endlich im Mai 1609 
anstatt Contarini ein anderer Gesandter, Giovanni Mocenigo, 
welcher dieser Partei angehörte, nach Rom abgeordnet, und 
es gelang ihm einen Vergleich in dieser Angelegenheit zu Stande 
zu bringen. ^ — Besonders beklagte man sich römischerseits über 
die Behandlung der Geistlichen in Venedig. Das grösste Hin- 
dernis der Versöhnung waren aber immer noch Sarpi selbst 
und die anderen Theologen, welche der Republik treu geblie- 

1 Vgl. unten Kap. XI. 

* Gardiner, History of England II, 140, 161. 

3 Senato Dispacci Roma N:o 61-63. 
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ben. Dass gegen den ersten der Hass der Kurie noch 
keineswegs erloschen war, zeigte sich, als zu dieser Zeit (März 
160Q) eine neue Verschwörung gegen sein Leben entdeckt 
wurde, denn auch sie war allem Anschein nach von Rom 
aus angezettelt, obgleich darin ein Mönch aus seinem eigenen 
Kloster mitspielte.^ Und nicht einmal hiermit hörten diese 
Anschläge auf; noch mehrmals kam man ähnlichen Ver- 
schwörungen auf die Spur. — Von der Wirksamkeit der 
Reformfreunde hatte man ja in Rom gerüchtweise aller- 
lei vernommen, und Qessi hatte, obgleich mit wenig Erfolg, 
sich bemüht Klarheit in die Sache zu bringen. Zu dieser 
Zeit aber hatte die Kurie auch von einer anderen Seite Auf- 
schlüsse über die protestantische Bewegung erhalten. 

Wir erwähnten, dass Fulgenzio Manfredi, einer der Pre- 
diger Venedigs, welcher während des Interdiktes und später 
am heftigsten gegen den Papst und den römischen Hof geeifert, 
von der Sache der Republik abgefallen und nach Rom geflo- 
hen war, wo er anfangs sehr gut aufgenommen wurde, vermut- 
lich weil man dadurch auch Sarpi und die anderen Theologen 
nach Rom locken wollte. Die Gründe seiner Handlungsweise 
sind nicht ganz klar, aber wahrscheinlich haben selbstsüchtige 
Mgtive ihn bestimmt, sei es nun Erbitterung gegen die Re- 
gierung wegen ihrer vermeintlichen Undankbarkeit oder die 
Hoffnung grössere Vorteile durch seinen Abfall zu gewinnen. ^ 
Besondere Achtung vor seinem Charakter kann man jeden- 
falls nicht hegen, da man findet, dass er bald als Angeber 
gegen seine früheren Waffenbrüder auftritt, wie er solches schon 
vor seiner Flucht angedeutet hatte. ^ 

Diese Mitteilungen Fulgenzios, welche im Herbst 1608 gemacht 
wurden, erregten ohne Zweifel grosses Aufsehen. Unglück- 
licherweise sind sie als solche nicht erhalten, und wir kön- 
nen auf ihren Inhalt nur aus Andeutungen in Oessis Brief- 



1 Bianchi-Qiovini, Biografia di P. Sarpi, S. 239. ff. 

2 Vgl. oben S. 66. 

5 Cicogna in seinen Iscrizioni veneziane, V. berührt die Denun- 
ziation Fulgenzios in den Auszügen aus Gessis Korrespondenz, welche 
er veröffentlicht, die aber unvollständig sind. 
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Wechsel schliessen. Sie scheinen jedoch in der Hauptsache 
nicht mehr enthalten zu haben, als was uns aus anderen 
Quellen schon bekannt ist. Auch ist 211 bemerken, dass sich 
die Angaben Fulgenzios nur bis August 1608 erstreckt haben 
können oder bis zu der Zeit, wo er selbst Venedig verliess. 
Nach dem, was der päpstliche Sekretär Feliciani an Oessi 
schreibt, lauteten sie dahin, dass man in Venedig die Lehre 
Kalvins heimlich zu verbreiten suchte, und besonders wurde 
das Haus des englischen Gesandten als verdächtig bezeich- 
net. ^ Fulgenzio hatte nämlich in naher Beziehung zu 
Wotton und dessen Gesinde gestanden. Er scheint auch 
behauptet zu haben, dass die Signorie diese Umtriebe 
begünstigt habe. Oes-si seinerseits spricht die Regierung 
von jedem Fehler frei, dagegen wisse er nur zu gut 
dass die sich in Venedig aufhaltenden Engländer und an- 
dere Ketzer ihre Sekte auf jede Weise zu verbreiten such- 
ten. ^ Er beklagte sich wieder über die Schwierigkei- 
ten, die ihm bei jedem Schritte im Wege standen; die 
Erörterung der Angelegenheit im Kollegium würde nichts 
fruchten, weil man jede Anklage bestreiten würde; dadurch 
steigere sich nur die Erbitterung gegen den Papst. Bedenk- 
lich sei es aUerdings, wenn in der Tat Eingeborene mit den 
Ketzern verkehrten und ihre Lehre sich aneigneten, aber es 
gebe nicht genug Beweise, um auch nur einen von ihnen vor 
dem Inquisitionstribunale anklagen zu körinen. Das einzige 
Mittel gegen diese Umtriebe sei solche Prediger auftreten zu 
lassen, welche das Volk in katholisch rechtgläubiger Richtung 
bearbeiten würden. 

Manfredi erneuerte später, im Januar 1609, und bestätigte 
seine Angaben durch Einreichung neuer Schriftstücke. ^ Er be- 
zeichnete jetzt ausdrücklich mehrere Theologen Venedigs als 
gefährlich, vor allen Fulgenzio Micanzio, und gab den Rat, 
dass man sie des Rechtes zu predigen und Messe zu halten 



1 Nunziatura di Venezia N:o 41, 22. Nov. 1608 (Lettere al Nunzio in V). 

2 Nunziatura di Venezia N:o 40, 3. Jan. 1609. 

3 Feliciani an Gessi 24. Jan. 1609 (Nunziatura di Venezia N:o 39 [Lettere 
al Nunzio in V\). 
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berauben solle. Auch richtete er wieder die Aufmerksamkeit 
der Inquisition auf Bedell und sein Verhältnis zu Sarpi: diese 
zwei suchten die anderen zu verleiten, sie begegneten sich sehr 
oft, bald hier, bald dort, aber immer in grösster Heimlichkeit. 

Diese Nachrichten, wovon Qessi wieder Mitteilung erhielt, 
spornten ihn zu erneuten Anstrengungen an. Er erfuhr so 
viel, dass Sarpi und Bedell in der Tat mit ihren Zusammen- 
künften fortführen, aber dagegen sah er kein Hülfsmittel. ^ Es 
sei nämlich unmöglich irgend jemand in die Hände zu bekommen, 
der bei ihren Unterredungen persönlich zugegen gewesen wäre; 
ausserdem sei Bedell nur von wenigen gekannt, und fra Paolo 
erfreue sich eines so grossen Ansehens, dass die, mit welchen der 
Nuntius gesprochen, die Sache durchaus abgeleugnet hätten. — 
Überhaupt scheint es also nicht, dass die Denunziationen Man- 
fredis den Reformbestrebungen in Venedig sonderlich gescha- 
det hätten. 

Nicht viel später erfüllte sich sein Schicksal. Man beschul- 
digte ihn aufs Neue in Verbindurtg mit Wotton getreten , 
zu sein, auch behauptete man Schriftstücke bei ihm ge- 
funden zu haben, die bewiesen, dass er fortwährend ketzerischen 
Ansichten huldigte. ^ Der englische Gesandte freilich bestritt 
im venetianischen Kollegium aufs entschiedenste die Wahr- 
heit dieser Beschuldigungen, soweit sie ihn betrafen. ^ Mög- 
licherweise waren sie VArwände und wollte sich die Kurie 
nur für alte Unbill rächen, da sie diesen früheren Wider- 
sacher einmal in Händen hatte; jedenfalls aber bekam Fulgenzio 
Ursache zu bereuen, dass er den Versprechen Roms getraut 



1 „Quanto alla Predica (prattica?) di fra Paolo Servita, e del Ministro 
Calvinista d'Inghilterra et che essi cerchino di sovvertire gli altri, et riducen- 
dosi hora in un luogo, hora in un altro, mi e detto, che e vero, ma non 
ci vedo rimedio, mentre le cose durano in questi terniini." (Gessi an Borg- 
hese 31. Jan. 1609, Nunziatift-a di Venezia N:o 40). Vgl. auch die Briefe vom 
28. Febr. u. 4. März ebenda. Teilweise bei Cicogna, Op. cit. V, 612, 613. 

2 Feliciani an Ubaldini 1. März u. 5. Juli 1610 (Nunziatpra di Francia 
N:o 294 [Lettere al Nunzio in F.]). 

3 Collegio Secreta. Esposiz. Principi N:o 19, 6. Sept. 1610. Wotton an 
Salisbury 23. April u. 29. Okt. 1610 (State Papers Venice Vol. 4). Vgl. 
Wharton Jones Op. cit. S. 112, 113. 
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hatte. Er wurde nämlich plötzlich vor das Inquisitionstribunal 
gestellt, zum Tode verurteilt, öffentlich der geistlichen Würde 
beraubt und am 5. Juli 1610 auf dem Campo di Fiore in 
Rom hingerichtet^ 

X. 

Die Fastenpredigten Fulgenzio Micanzios im Jahre 1609 — 
Bedells Mitarbeiterschaft — Charakter der Predigten — Oessis 
Nachforschungen — Die Zensur der Inquisition — Die cUlge- 
meine Weltlage — Weiteres aber die Absichten Heinrichs IV. 

— Paul V. versöhnlicher gegen Venedig — Heinrich IV. sucht 
die Republik zu gewinnen — Stillstand in den Niederlanden 

— Der Jülich-RJevische Erbfolgestreit. 

Wenn Sarpi und Bedell zu dieser Zeit fleissige Konferen- 
zen abhielten, hing das ohne Zweifel mit den Fastenpredigten 
Fulgenzio Micanzios im März 1609 zusammen, welche so 
grosses Aufsehen erregten. Die Reformfreunde sammelten 
wieder einmal ihre Kräfte; man hatte lange genug geheime 
Versammlungen gehalten, jetzt aber wollte man einen öffentlichen, 
wie man hoffte, entscheidenden Versuch wagen. Wir erinnern 
uns, dass Diodati seine Aufmerksamkeit auf diesen Fulgenzio 
als den möglichen Leiter der Reform gerichtet, nachdem 
er seine Hoffnungen auf Sarpi selbst aufgegeben hatte. Schon 
im Jahre 1607 während des Interdiktes hatte Fulgenzio unter 
den Predigern Venedigs eine hervorragende Rolle gespielt,^ 
und diesmal, nach zwei Jahren, trat er wieder in derselben 
Weise erfolgreich auf. 

Qessi hatte wohl im voraus gehört, dass Fulgenzio 
dieses Jahr wieder zur Fastenzeit zu predigen beabsich- 
tige, er hatte aber gehofft, dass der Patriarch Vendramin 
ihm die Kanzel verbieten würde, da alle Fastenprediger diesen 
um Erlaubnis bitten mussten. Der I^atriarch jedoch, dessen 
Stellung, wie die der Geistlichkeit überhaupt, der Regierung 
gegenüber sehr schwierig war, wagte es nicht die Erlaubnis 

1 Senate Dispacci Roma N:o 62, 6. u. 20. Febr. u. N:o 63, 3. u. 10. Juli 1610. 

2 Vgl. oben S, 44. 
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zu verweigern, wovon die Folge war, dass Fulgenzio nach Art 
dieser Redner mehrere Tage nach einander auftreten konnte. ^ 

Von den Predigten Fulgenzios sprechen viele Zeitgenossen, 
aber erst aus Bedells Briefen an Newton erklärt sich ihr Ent- 
stehen und ihre eigentliche Bedeutung. Bedell glaubt, dass 
diese Gelegenheit für das Gedeihen der Reformation Venedigs 
entscheidend sein werde, nachdem die erste, d. h. die zur Zeit 
des Interdiktzwistes, versäumt worden sei. Fulgenzio werde 
jetzt die übliche mönchische Redeweise verlassen und die evan- 
gelische Lehre rein vortragen.^ 

Noch erzählt Bedell, er habe bei der Abfassung dieser Vor- 
träge direkt mitgewirkt in der Weise,' dass er unter dem Scheine 
schon früher angefangener englischer Sprachstunden mit Ful- 
genzio alle Predigttexte im voraus durchgegangen habe. 
Über dieser Arbeit brachten sie beinahe jeden Tag eine Stunde 
zusammen zu. Da Bedells Mitarbeiterschaft also konstatirt wird, 
ist auch ohne weiteres klar, welchen Zweck Fulgenzio mit sei- 
nen Reden verfolgte. 

Wohl sagt Sarpi von ihnen, dass sie einem rechten katho- 
lischen Prediger wohl anstanden, und dass Fulgenzio alle per- 
sönlichen Angriffe vermieden hatte. Seine Reden hätten zwar 
bei den Anhängern der Kurie keinen Gefallen gefunden, denn 
diese forderten, dass ihre Autorität sogar auf Kosten derjeni- 
gen Christi erhöht werde. ^ Versteht man nur zwischen den Zei- 
len zu lesen, so findet man, dass auch der vorsichtige Konsultor 
den reformatorischen Charakter dieser Predigten nicht verneint. 

Wotton sagt, dass ihr Inhalt ganz (protestantisch-)recht- 
gläubig war, dass Fulgenzios Propositionen scharf und ge- 



1 Gessi an Borghese/ 3. Jan. u. 28. Febr. 1609 (Nunziatura di Vene- 
zia N:o 40). 

2 „,. . As the Phisitians of our bodies are sometymes by an anticipating 
and imperfect crisis remitted over to another criticall day, so are we. That 
shal be, I hope, the preaching of M:ro Fulgentio this Lent, who is resolved 
leaving the Fryarly course of the ordinary Postillers, to preach Christ-Jesus 
and that wil be the ruine of Antichrist." Undatirter Brief (Ende 1608 oder 
Anfang 1609) an A. Newton (Lansdowne mscr. 90 N:o 66, auch in „Some 
original letters etc.*). 

3 Brief an de l'Isle Groslot, 10. Mai 1609 (Lettere,!, 230,231). 
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wichtig, sein Vortrag schlicht und anziehend, er sonst voll 
Eifer und Mut gewesen sei. Ihm gebühre das unsterbliche 
Lob in dieser sonst ruhigen Zeit als der erste gegen den 
Papst in die Schranken getreten zu sein. ^ 

Oessi folgte natürlich den Predigten Fulgenzios mit der 
grössten Unruhe und sandte besondere Kundschafter aus, 
welche ihm ihren Inhalt referiren sollten; er klagt aber in 
seinen Depeschen, dass, obgleich sie viele Irrtümer enthiel- 
ten, es doch sehr schwierig sei diese unwiderleglich nach- 
zuweisen, da die Zuhörer verschiedenes darüber erzählten. 
Fulgenzio sei nämlich eine literarisch gebildete und schlaue 
Person und verstehe seine Behauptungen in eine zweideutige 
Form zu kleiden.^ Doch erwähnt der Nuntius kurz, was 
er von den täglichen Predigten Fulgenzios erfahren habe. 
So schien es z. B., als ob dieser am ersten Freitag der Fasten- 
zeit die Autorität der päpstlichen Verordnungen zu verringern 
versucht hätte, er habe aber seine Worte dahin erklärt, dass 
er es nur auf die Hohenpriester der Juden und die Oesetzbe- 
stimmungen des alten Testamentes abgesehen hatte. Am fol- 
genden Dienstag hatte er von der Kraft des Wortes gepredigt 
und die Grenzen zwischen den Befugnissen der geistlichen 
und der weltlichen Macht gezogen. Mittwoch hatte er ge- 
gen die Wunder geeifert, welche keineswegs notwendig noch 
nützlich für den Glauben seien, ^ und erklärt, worin die rechte 
Pönitenz bestehe, nämlich in der inneren Sündenerkenntnis 
und in der Besserung des Lebens, da hingegen durch die Kon- 
fessionen den Menschen unerträgliche Lasten auferlegt würden. 

Die vollständigste Auffassung von den Predigten Fulgen- 
zios erhalten wir jedoch aus einer in dem vatikanischen Archive 

1 Brief an König Jakob, 20. März 1609 (State Papers Venice Vol. 4). 

2 Gessi an Borghese 7. März 1609 (Nunziatura di Venezia N:o 40), teil- 
weise zitirt bei Cicogna, Op. cit. V, 600. Der Antrag des Nuntius in Colle- 
gio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12, 14. März, die Antwort des Senates in 
Senato Deliberaz. Roma N:o 17, 17. März 1609. Vgl. Calendar of State 
Papers Venice XI, 243 u. 245. 

8 „Per lo- stabilimento della fede", Gessi an Borghese, 14. März 
1609, auch 4. April d. J. (Nunziatura di Venezia N:o 40). Unvollständig bei 
Cicogna, Op. cit. V, 600. 
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aufbewahrten Urkunde, die 31 aus ihnen gezogene Proposi- 
tionen sowie die entsprechenden Zensuren des Inquisitions- 
tribunals enthält In dem Briefe des Sekretärs Feliciani an 
Gessi vom 2. Oktober 1610, dem diese Urkunde beigelegt 
ist, wird Fulgenzio ausdrücklich als der Verfasser der Propo- 
sitionen bezeichnet. ^ 

Die Kurie hatte nämlich Qessi befohlen über die Pre- 
digten Fulgenzios nähere Untersuchungen anzustellen und 
die in ihnen enthaltenen Ketzereien so ins Klare zu brin- 
gen, dass sie später nicht abgeleugnet noch anders ausgelegt 
werden könnten, sowie ein Verzeichnis von ihnen anzufertigen. 
Der Nuntius gehorchte dem Befehle, und sein Bericht wurde 
den Beratungen des Inquisitionstribunals zu Grunde gelegt. ^ 

Unter diesen Thesen bemerke man den Wert, welchen 
der Verfasser der Heiligen Schrift unter Verwerfung der münd- 
lichen Tradition beilegt; weiter, dass er den Ursprung des 
Papsttums durch die Stiftung Christi bestreitet, den blinden 
Gehorsam verwirft und dem Volke Einfluss auf die kirchlichen 
Angelegenheiten zugesteht in welcher letzteren These das 
Inquisitionstribunal nicht ohne Grund kalvinische Häresie zu 
verspüren glaubte; ferner, dass der Glaube an Christus^ als 
einziger Heilsgrund erklärt, hingegen die Lehre von dem In- 
dulgenzschatze der Kirche verneint wird; dass die weltliche 
Macht der Kirche bestritten und die Selbständigkeit der weltlichen 
Obrigkeit im Verhältnis zu ihr bestätigt wird. 

Wenn man diese Thesen mit den von Fulgenzio im Jahre 
1607 verkündeten vergleicht, ^ findet man, dass sie mit einan- 
der übereinstimmen, mit dem Unterschiede, dass seine Ansichten 
sich in der Zwischenzeit noch geklärt und befestigt zu haben 
scheinen, denn bei seinem zweiten Auftreten verkündete er 
noch reiner als früher. die reformirte Lehre.* 



1 Nunziatura di Venezia N:o 269 (Lettere al Nunzio in V). Die Pro- 
positionen N:o 295, s. Beilage II. 

2 Nunziatura di Venezia N:o 39, 21. März, 11. April, 16. Mai 1609 
(Lettere al Nunzio in V). 

3 Vgl. oben S. 43. 

* Wir können folglich Bianchi-Giovini keineswegs Recht geben, wenn 
er von Fulgenzios Predigten sagt: „omesse le dispute dogmatiche e i racconti 
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Die Predigten Fulgenzios, die er in der Kirche San Lo- 
renzo hielt, wurden, besonders während der Feiertage, sehr 
fleissig besucht, und Wotton behauptet, unter den Zuhörern 
seien auch die vornehmsten Senatoren und Adligen gewesen. 
Er hatte niemals weniger als 500—600 Zuhörer. Qessi bestätigt 
die Angabe von dem Besuche der Adligen. ^ 

Die Auffassung in Rom war vom Anfang an, wie ja der Nun- 
tius die Sache dargestellt hatte, dass diese Predigten häretisch 
seien, obgleich in eine zweideutige Form gekleidet So hatte sich 
der Papst dem Gesandten Contarini gegenüber ausgedrückt und 
die auffallende Äusserung hinzugefügt, dass jene Weise der Bibel 
gemäss zu predigen, welche Fulgenzio gebraucht hatte, verdächtig 
sei, und dass wer sich an die Heilige Schrift hinge, die katholische 
Lehre zerstöre. Diese Worte erregten nach Wotton grossen 
Anstoss in Venedig, und sie werden auch von S^rpi und Dio- 
dati triumphirend zitirt. ^ Nachdem die Zensur vorlag, wollte 
man durch Qessi energisch gegen Fulgenzio vorgehen, der 
Nuntius aber riet davon ab. Wohl wäre es, meinte er, nur recht 
und billig, wenn Fulgenzio verurteilt und in effigie in Rom 
verbrannt würde; falls er aber trotz einer solchen Exekution 
fortwährend geachtet und einflussreich in Venedig lebe, würde 
der Skandal nur um so grösser sein. ^ 

Wenn sich aber die Reformfreunde die Frage stellten, ob 
durch die Predigten Fulgenzios ein durchschlagender Erfolg 
errungen sei, so mussten sie dies verneinen. Mochte sich viel- 
leicht durch die Einwirkung seiner Beredsamkeit die Zahl der 
evangelisch Gesinnten in Venedig noch vermehrt haben; man 



di leggenda . . . tattava in ispezial modo la morale". (Biogr. di P. Sarpi 
S. 238, 239). So viel ist jedoch wahrscheinlich, dass Fulgenzio die von ihm 
angegriffenen Dogmen nicht ausdrücklich als diejenigen der katholischen 
Kirche hinstellte. 

1 Gessi an Borghese 7. März 1609 (Nunziatura di Venezia N:o 40). 

2 Senato Dispacci Roma N:o 61, 11. April 1609. Wotton an Salisbury 
24. April 1609 (State Papers Venice Vol. 4). Sarpi an de l'Isle Groslot 
28. April 1609 (Lettere I, 225). Diodati an Duplessis-Momay 20. Mai 1609 
(Memoires et Corresp. de D. M., X, 329). 

3 Gessi an Borghese 9. Okt. 1610 (Nunziatura di Venezia N:o 40). 
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rückte dem gesteckten ^iele, einer vollständigen Reform, doch 
nicht näher, und die Zustände verblieben im ganzen beim alten. ^ 

Dass jedoch die Reformfreunde den Mut nicht sinken Hes- 
sen, sondern immer noch einige Früchte von ihren Anstrengun- 
gen erwarteten, lässt sich aus den allgemeinen Zeitverhältnissen 
leicht erklären, welche ihren Absichten günstig schienen. Die 
Staaten, welche gemeinsame Interessen hatten, sahen sich ge- 
nötigt sich bei dem allgemein erwarteten Ausbruche eines 
grossen Religionskrieges zusammenzuschliessen, und wenn Ve- 
nedig darin verwickelt wurde, musste es sich immer mehr 
den Protestanten nähern. Man konnte damals, da die 
Zündstoffe ^sich unaufhörlich sammelten, nicht glauben,, 
dass die Explosion noch mehrere Jahre auf sich warten 
lassen würde. Gespannt war die Lage z. B. in .Deutsch- 
land, wo der schwache Kaiser Rudolf IL, gegen welchen 
die protestantischen Untertanen in den Erbländern und sein 
eigener Bruder Matthias aufgestanden waren, eine erträgliche 
Lage im Reiche keineswegs erhalten konnte. 

Von Frankreich wurde jedoch in erster Linie der Frieden 
Europas bedroht. Heinrich IV. bereitete sich zum Krieg gegen 
die Habsburgischen Mächte, und wenn er losbrach, musste 
dies ein Signal zum allgemeinen Kampfe sein. Der franzö- 
sische König suchte überall Verbündete zu werben. Er stand 
in eifrigen Unterhandlungen mit den Fürsten der Union und 
suchte auch die italienischen Staaten zu gewinnen. 

Seine vermittelnde Politik während des Interdiktzwistes 
haben wir schon berührt. Auch nach dem Vergleiche zwischen 
Venedig und dem Papst, als die Bitterkeit auf beiden Seiten 
noch fortdauerte und sich in unaufhörlichen Reibereien kund- 
gab, nahm er denselben Standpunkt ein und predigte Ver- 



^ In seinen Schriften, z. B. in der ausführiichen »Confermazione delle 
Considerazioni de! P. M, Paolo di Venezia« gegen den Karmelitermönch 
Bovio steht Fulgenzio auf demselben offiziellen Standpunkte wie Sarpi in 
den seinigen; er poleniisirt hauptsächlich nur g^en die weltlichen Ansprüche 
der Kirche, Doch wurden seine Schriften als häretisch angesehen, obgleich 
er nicht förmlich exkommunizirt war (Feliciani an Oessi 12. Juli 1608, Nun- 
ziatura di Venezia N:o 39 [Lettere al Nunzio in V]). 
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söhnlichkeit, weil er von der Republik wie von dem heiligen 
Stuhle für seine Pläne Vorteil zu ziehen hoffte. 

Über seine Stellung zu der venetianischen Angelegenheit 
geben die Depeschen Ubaldinis, des päpstlichen Nuntius in 
Frankreich, Aufschluss. Einmal z. B. äusserte sich der König 
im Gespräch mit ihm, dass der Papst lieber den Venetianem 
etwas nachgeben möge, als sie in Verzweiflung bringen und 
dadurch veranlassen dem Beispiel Englands zu folgen, wodurch 
vielleicht ein verheerender Krieg heraufbeschworen würde. 
Die Antwort des Nuntius lautete, dass die Gefahr der Häre- 
sie schon vorhanden sei, obgleich man Frieden habe, und kei- 
neswegs erst durch einen Krieg zu entstehen brauchte. ^ Ubal- 
dini suchte nach Kräften dem Könige und seinen Ministern 
klar zu machen, dass es ihre Pflicht sei dem Papste zur Wie- 
dererlangung sein.es Einflusses in Venedig beizustehen, und 
stets wurde ihm der wenig ermunternde Rat gegeben, der 
heilige Vater möge den Weg der Milde einschlagen, um die 
Venetianer wiederzugewinnen. In ähnlicher Richtung suchte 
der französische Gesandte in Rom, Savary de Breves, den Papst 
zu bearbeiten. 2 Und schliesslich fand es Paul V. für ange- 
messen sich hierin den Wünschen des Königs zu fügen, um 
so mehr, da er dadurch der päpstlichen Partei in Venedig 
selbst in die Hände arbeitete. Von nun an bemerkt man des- 
halb ein versöhnlicheres Verhältnis zwischen Venedig und der 
Kurie, ohne dass diese jedoch ihre feindlichen Pläne gegen 
Sarpi und seine Partei aufgegeben hätte. 

Sonst konnte Heinrich IV., wie schon bemerkt, keineswegs 
mit den Reformbestrebungen in Venedig sympathisiren. Be- 

1 Llbaldini an Borghese 22. Jan. 1608 (Nunziatura di Francia N;o 
53) : ,,S. Maestä desiderava, che S. Santitä considerasse, se era meglio condo- 
nare qualche cosa a Venetiani, e conservare quella Repubblica all'obedienza 
della chiesa insieme con la pace, che volendo castigarla metterla'in necessitä 
di seguir l'essempio d'Inghilterra, et implicare tutta l'Europa in un diluvio 
di guerre, le quali necessariamente seguiranno di queste rotture." Der Nun- 
tius antwortete: wQuando S. Santitä movesse mai Tarmi spirituali o tempo- 
rali contra di loro . . . questo sarebbe per non vedere in Italia una nuova 
Inghilterra, giä forse allhora nata nella pace, non da nascere nella guerra". 

2 Collegio Secreta, Esposiz Roma N:o 12, 28. Febr. 1609; Bianchi Gio- 
vini. Biogr. di F. P. Sarpi S. 251. 
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sonders verdross ihn dje verweigerte Restitution der von ihm 
so begünstigten Jesuiten. ^ In dem Masse aber, als die Zeit 
des Entscheidungskampfes heranrückte, zeigte sich der König 
um die Freundschaft Venedigs eifriger bestrebt/-^ Dem Gesand- 
ten Foscarini schlug er mehrmals ein Bündnis mit der Repu- 
blik auf vorteilhafte Bedingungen vor, aber die Signorie ver- 
mied es nach ihrer Gewohnheit eine entscheidende Antwort 
zu geben. Die Politik Venedigs bezweckte nur, nebst der 
Verteidigung seiner Gerechtsame, den Frieden in Italien zu 
erhalten, eine Politik, die den Kräften dieses Staates, der seine 
Blütezeit schon hinter sich hatte, angemessen war. 

Dass Heinrich übrigens, nur um die Partei Sarpis zu stür- 
zen, sogar sein Ansehen in Venedig aufs Spiel setzte, werden 
wir bald 'sehen. 

' Ein Ereignis, welches zu dieser Zeit die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf sich lenkte, war, dass Spanien im April 1609 auf 
12 Jahre einen Waffenstillstand mit den aufständischen Nie- 
derlanden schloss, ,wobei zugleich deren Suveränität anerkannt 
wurde. Man konnte nach dem Abschlüsse dieses Vertrages 
vermuten, dass Spanien, da es jetzt die Hände frei hatte, seine 
Macht in Italien zu vergrössern suchen würde; besonders für 
Venedig, gegen welchen Staat diese Versuche in erster Linie 
gerichtet worden wären, hegte man solche Besorgnisse.^ Bald 
wurde es jedoch klar, dass Spanien nur die Erhaltung des 



1 ,; . . L'inclinatione poi, che S. Maesta mostra in generale a Gesuiti, 
veramente e grande, et io credo certo, che nessuna altra cosa habbi a fare 
sdegnare S. Maesta contro Venetiani per quel che tocca a S. Santitä, che la 
restitutione de Gesuiti; perche questa e la piü giusta querela, che habbi il pap» 
con i Venetiani, perche non sono stati cacciati per altro, che per obedire al 
Papa etc." (Ubaldini an Borghese 5. Febr. 1608, Nunziatura di Francia N:o 53.) 

2 Senate Dispacci Francia N:o 40, 1. Mai 1609 (Antonio Foscarini). 
Vgl. auch Barozzi e Berchet, Relazioni, Francia I, 303 ff. 

8 Sarpi an De l'Isle Groslot 17. März 1609 (Lettere I, 213). Sarpi hatte 
die Friedensverhandlungen zwischen Spanien und Holland mit Unruhe 
betrachtet; er scheint von dem Waffenstillstand nichts Gutes für den letzteren 
Staat erwartet zu haben. Vgl. über die Befürchtungen der Italiener: Ubaldini 
an Borghese 3. März 1609 (Nunziatura di Francia N:o 53), auch Ritter, Deutsche 
Geschichte im Zeitalter der Reformation u. d. dreissigjährigen Krieges II, 303. 

8 
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Status quo in Italien wünschte. Den Vergrösserungsplänen 
dieser Krone bot sich indes eine andere Qelegenhert. 

Mit grosser Wahrscheii^lichkeit konnte man die Jülich-- 
Klevische Erbfolge-Angelegenheit als den Zündstoff des lange 
erwarteten allgemeinen Krieges betrachten. Nachdem Herzog 
Johann Wilhelm im März 1609 gestorben und verschiedene 
Fürsten Anspruch auf seine reichen und wohlgelegenen Lan- 
der erhoben hatten, nahmen Kurfürst Johann Sigismund von 
Brandenburg und Herzog Philipp Ludwig von Pfalz-Neuburg 
trotz der Forderung des machtlosen Kaisers, dass alle Prä- 
tendenten sich seinem Richterspruch unterwerfen sollten, diese 
Länder kraft ihres Erbrechts in Besitz und versprachen sich 
gegenseitig sie zusammen zu verwalten, bis sie über ihre Tei- 
lung sich verständigt hätten (Vertrag zu Dortmund vom 10. 
Juni 160Q). ^ Es galt vor allem gegen Spanien auf der Hut zu 
sein, welche Macht ihre übrigen Besitzungen mit den Jülich- 
ischen Ländern abzurunden dachte. Weil dies zugleich die 
grösste Gefahr für den protestantischen Teil. Deutschlands und 
für Holland bedeutet hätte, beeilte sich Heinrich IV. den s. g. 
possidirenden Fürsten seine Hülfe gegen den Kaiser und Spa- 
nien zu versprechen und suchte auch die anderen Protestanten 
Deutschlands zur Unterstützung ihrer Sache zu bewegen, wäh- 
rend er zugleich England, Holland und den italienischen 
Staaten gegenüber seine Allianzvorschläge erneuerte. Diese 
Unterhandlungen führten schliesslich zum Bündnis mit den 
Unionsfürsten in Schwäbisch-Hall im Februar 1610, sowie mit 
Savoyen einige Wochen später.^ 

XI. 

Anhalts Bestrebungen — Er wendet sich an Baden, Würt- 
temberg und Neuburg — Gegensatz zwischen den lutherischen 
und den kalvinischen Fürsten — Unionstag zu Schwäbisch- 
Hall — Sendung Lencks — Entrüstung der Lutheraner - 

1 Winter, Geschichte des 30-jährigen Krieges, S. 92, Ritter, Deutsche 
Geschichte etc. II, 207. 

2 Winter, Op. cit. S. 97, Ritter, Op. cit. II, 325, 328. 
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Lencks Berichte — Huttens Gesandtschaft — Sein Oespmch 
mit Sarpi — Sendung Van der Myles, 

Dass die Protestanten Deutschlands sich auch anderwärts 
nach Hülfe umsahen, war unter den gegebenen Verhältnissen 
natürlich. Die Sendung Dohnas war der erste Schritt, welchen 
Christian von Anhalt, der eigentliche Leiter der Union, getan 
hatte, um Venedig in den Bereich seiner Pläne zu ziehen. Die 
gewonnenen Erfahrungen mussten ihn davon überzeugen, dass 
für eine Reformation in Venedig schwerlich etwas von Seiten 
der Regierung geschehen würde, aber manche Umstände konn- 
ten bei dem eifrigen Kalvinisten.doch die Hoffnung auf eine 
günstige Wendung der Dinge fortwährend nähren. 

Besonders hatte Sarpi auf die Anstellung, eines ständigen 
Agenten von Seiten der protestantischen deutschen Fürsten 
gedrungen.^ Auf seinen Rat hatte auch Duplessis-Mornay 
auf die pfälzischen Staatsmänner in dieser Richtung eingewirkt, 
und der Fürst von Anhalt, der den Hugenottenchef zu dieser 
Zeit in Saumur besuchte, ging auf den Plan ein. ^ Nach sei- 
ner Rückkehr arbeitete Anhalt dann weiter für denselben. Zuerst 
benachrichtigte er den Markgrafen Georg Friedrich von Baden- 
Durlach von der Geneigtheit der Venetianer zur religiösen 
Reform, und dieser teilte die Sache den Herzögen Johann 
Friedrich von Württemberg und Philipp Ludwig von Pfalz- 
Neuburg mit (November 1608). ^ Diese drei Fürsten waren 
nämlich seit Mai 1605 in einem engeren Bündnisse mit einan- 
der vereinigt.* 

1 Vgl. s. 81. 

2 Instruction* ä M. ^de Liques, 2. April 1609 (Memoires et Corresp. de 
Duplessis-Mornay X, 309). Vgl. Blicke in die Zustände Venedigs etc. (Op. 
cit. XI, 357). 

3 Antrag Gölers, des Gesandten Badens bei Neuburg, 14. Nov. 1608 
(Anderer Hallischer Unionsconvent u. Zusammenkhunfft, Bayr. Staatsarchiv 
343/14). Vgl. Ritter. Briefe u. Acten zur Gesch. des 30. jährigen Krieges, II, 
161, Anm. 1. Es scheint also, dass Christian von Anhalt wenigstens anfangs 
keineswegs so skeptisch in der venetianischen Angelegenheit war, wie Gindely 
(Rudolf II. u. seine Zeit, I, 122) und v. Zwiedineck- Südenhorst annehmen 
(Die Politik der Rep. Venedig während des 30-jährigen Krieges I, 17). 

4 Ritter, Gesch. der deutschen Union, II, 236. Winter, Op. cit. S. 67. 
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Die Hinwendung Anhalts an die Fürsten erweckte bei diesen 
gemischte Gefühle. Sie nahmen den Vorschlag mit Interesse 
auf, zugleich aber gerieten sie, besonders der eifrige Luthe- 
raner Philipp Ludwig von Neuburg, in eine grosse Angst, dass 
die Venetianer, eben indem sie vom Papste abfielen, die Beute 
der Kalvinisten werden würden. Dies müsste um jeden Preis 
verhindert werden, und da, wie man erfahren hatte, die Vene- 
tianer meistenteils von Fra Paolo abhingen, handelte es sich 
also besonders um die rechte Unterweisung des letztern. Die bit- 
tere Zwietracht zwischen den beiden Hauptrichtungen des 
Protestantismus trat also auch in dieser Angelegenheit schroff 
zu Tage. Die reformirte Pfalz und der Leiter ihrer Politik, 
Christian von Anhalt, wurden mit solchem Misstrauen von den 
lutherischen Fürsten betrachtet, dass diese sich nur darum 
bemühten die Leitung selbst in die Hand tu bekommen und 
ihn von der ganzen Unternehmung auszuschliessen, deren Ur- 
heber er doch war. 

Fürs Erste wollten sich Neuburg, Württemberg und Baden 
über einen geeigneten Agenten verstandigen, was seine 
Schwierigkeit hatte, da die Fürsten von einer solchen Person 
nicht weniges fordern zu müssen glaubten. Ausser Geschick- 
lichkeit und Vorsicht müsse er natürlich auch Kenntnis der ita- 
lienischen Sprache, besitzen und dazu noch in die theologischen 
Kontroversen der Zeit eingeweiht sein. Auf den Vorschlag deS/ 
Markgrafen von Baden wurde anfangs der württembergische 
Vizekanzler Dr. Sebastian Faber in Aussicht genommen. ^ — 
Dem Agenten sollte ein Theologe von Beruf zum Gehülfen bei- 
gesellt werden; dieser dürfe jedoch nicht als solcher auftreten, um 
Verdacht zu vermeiden. Mit vielen Büchern solle man die Vene- 
tianer anfangs nicht belästigen; es seien ihnen sofort nut die 
wichtigsten Grundschriften der lutherischen Kirche zu besor- 
gen. Der neuburgische Hofprediger Jakob Heilbrunner schlug 
in einem besonderen Bedenken vor, dass ein kurzes Kompen- 
dium der lutherischen Lehre für diesen Zweck verfasst werden 



1 Anderer Hallischer Unions-Convent u. Zusammenkhunfft, Göler am 
15. Nov. 1608. Ritter, Briefe u. Acten etc. II, 161, 162, Anm. 1. 
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sollte gegen die päpstlichen Irrtümer, teils auch gegen die 
Lehre Kalvms gerichtet. ^ 

Die Verhandlungen wurden zwischen den Räten der ge- 
nannten drei Fürsten auf dem Unionstage zu Schwäbisch- 
Hall im Mai 1609 fortgesetzt, und hier betonte besonders der 
Vizekanzler Faber die Schwierigkeiten, vermutlich weil man 
eben ihn zum Agenten vorgeschlagen hatte, und er des gefähr- 
lichen Unternehmens \ledig zu werden wünschte. Dem Theo- 
logen, wenn ein solcher mitgesandt würde, könnte es, meinte 
er, leicht ebenso ergehen, wie Sarpi, der, wie er gehört habe, 
von Meuchelmördern unerwartet überfallen und verwundet 
und dann ins Wasser geworfen worden sei. ^ 

Zu einem Entschlüsse kam man hier noch nicht, und die 
Beratungen zogen sich in die Länge. Das wichtigste schien 
immer, wie man die kalvinistischen Fürsten fernhalten könne, 
welches nicht eben leicht war, da man mit ihnen als Mitglie- 
dern der Union im Bündnis stand. Der Markgraf von Baden 
schlug deshalb vor, man solle, weil man nicht ganz von 
ihnen absehen könne, aber doch die Pflanzung der Augsbur- 
gischen Konfession in Venedig das wichtigste bei der Un- 
ternehmung sei, den anderen Fürsten der Union eine Person 
als Agenten vorschlagen, deren lutherischer Rechtgläubigkeit man 
sich im voraus vergewissert habe, und erst nachdem dieser als 
gemeinsamer Repräsentant aller Unionsmitglieder angestellt sei, 
sollten die drei Fürsten ihn win negotium religionis" einführen. ^ 

So sollte es jedoch nicht gehen, denn auch Anhalt hatte 
seinerseits für den Plan gewirkt, und auf seine Veranstaltung 
wurde im Juli oder August 160Q der Anspach'ische Rat Johann 
Baptista Lenck nach Venedig gesandt. Dieser Agent hatte sich 
schon früher in Italien aufgehalten und dort, wie es scheint, 
mit Sarpi Bekanntschaft geschlossen, da er eine Zeitlang vor 



1 Anderer Hallischer Unions-Convent u. Zusammenkhunfft, Datum fehlt. 

2 Anderer Hallischer Unions-Convent u. Zusammenkhunfft, 25. Mai 
1609. Neuburg an Baden, 14. Sept. 1609 (Ritter, Briefe u. Acten etc. II, 379 
[N:o 195 nebst Anm.]). 

8 Gutachten Badens 30. Juni 1609 (Anderer Hallischer Unions-Convent 
u. Zusammenkhunfft). 
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seiner Abreise einen Briefwechsel mit dem Konsultor unter- 
hielt. ^ In die Gesandtschaft Lencks hatten auch mehrere an- 
dere Unionsfürsten auf dem Tage zu Heidelberg (Juli 1609) 
eingewilligt.^ Anfangs sollte er jedoch nicht im Namen der 
gesammten Union auftreten, sondern vorgeben, dass er in 
den privaten Angelegenheiten des Kurfürsten von der Pfalz 
Venedig besuche. Sein Aufenthalt war ursprünglich nur 
auf kürzere Zeit berechnet, wenn man aber finde, dass er 
von besonderem Nutzen sei, könne die Zeit verlängert wer- 
den. Ahnlich wie Dohna sollte sich Lenck über die religiösen 
Verhältnisse in Venedig erkundigen und sonst ein gutes Ver- 
hältnis zwischen den Unirten und der Signorie herzustellen 
versuchen. Durch seine Sendung hatte sich also der oft geäus- 
serte Wunsch Sarpis erfüllt, ähnlich wie dies ja schon früher 
durch die Anstellung Biondis als Agent des englischen Königs 
geschehen war. 

Als die drei lutherischen Fürsten die Angelegenheit, welche 
sie im Stillen hatten ordnen wollen, ohne ihr Zutun ins Werk 
gesetzt sahen, wurden sie sehr aufgebracht.^ Da Lenck refor- 
mirten Bekenntnisses war, hätten sie ihn natürlich am liebsten 
mit einem Lutheraner vertauscht oder, wenn dies unmöglich 
gewesen, wenigstens einen solchen als ihren besonderen Ver- 
treter nach Venedig gesandt. Vorläufig gaben sie jedoch, ob- 
gleich widerwillig, ihre Zustimmung zu der Sendung Lencks. 



1 Memorial auf J. B. Lenkhen gesteh 14. Juli 1609 (Bayr. Staatsarchiv 
548/7 N:o 15): . . . »weile aber ... mit Fr. Paul vor disem albereit ein Cor- 
respondenz angefangen^ und eben durch ihne Lenkhen ein Zeithero foviert wor- 
den, als soll und khönn er Lenkh mit diser occasion sich dess iezigen Zustandts der 
Herrschafft . . . erkhundigen". Vgl. auch den Brief Marbaults an Düplessis-Mor- 
nay vom 1. Aug. 1609 (Mem. et Corresp. de D. M. X, 358). Der Name dieses 
Agenten wird bald Lenck, bald Lenk/ Lenkh oder Linck geschrieben. In der 
Korrespondenz Duplessis-Mornays wird er »Lentius« genannt. Auch Gindely 
hat seine Korrespondenz benutzt (Rudolf IL u. seine Zeit, tom. I, passirp). 

2 Mitteilung Badens an Neuburg 22. Juli 1609 (Anderer Hallischer 
Unions-Convent u. Zusammenkhunfft). 

3 Neuburg an Baden 14. Sept. 1609 (Anderer Hallischer Unions-Convent 
u. Zusammenkhunfft). Bei Ritter, Briefe u. Acten etc. H, 379 (N:o 195). 
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Mittlerweile war Lenck im August in Venedig eingetroffen 
und hatte sogleich Wotton sowie Sarpi und Fulgenzio aufge- 
sucht, wobei der Konsultor besondere Genugtuung über seine 
Ankunft geäussert hatte. Die Massregel, dass Lenck einst- 
weilen als Privatperson auftreten sollte, gefiel Sarpi sehr, weil 
dadurch der Verkehr des Agenten auch mit höheren Beamten 
ermöglicht werde, und auf Sarpis Rat verschaffte er sich eine 
Einzelwohnung, damit man ihn um so sicherer besuchen könnte. 
Ferner riet ihm der Konsultor sein Empfehlungsschreiben 
anfangs nicht vorzuzeigen, sondern eine oder ein Paar Wochen 
darauf zu verwenden von dem Senate und seinen Parteien 
Kunde einzijziehen, wobei er, Sarpi, ihm jede Hülfe zusagte. ^ 

Auffallend ist es ja unstreitig, dass der Konsultor, der bei 
seiner Stellung von den wichtigsten Staatsangelegenheiten Kennt- 
nis hatte, so vertraulich^ mit einem fremden Agenten verkehrte 
und ihm sogar beim Eindringen in die Geheimnisse der ve- 
netianischen Regierung behülflich war. Um so einleuchtender 
wird es hierdurch, welches Gewicht er der Anstellung eines 
solchen Vertreters protestantischer Fürsten beimass und wel- 
chen Nutzen er daraus für Venec|ig zu ziehen hoffte. Denn 
dass er es dabei immer auf das Wohl seines Vaterlandes absah, 
erhellt u. a. daraus, dass er Lenck bat zum Gegengeschenk 
dem Dogen und seinen Ratgebern die Neuigkeiten, welche er 
aus Deutschland bekäme, zu referiren. 

Am 31. August stellte sich Lenck dem Kollegium vor 
und am 15, März 1610 wurde er offiziell als Vertreter der 
unirten Fürsten anerkannt.^ Er blieb in Venedig bis zum 
Oktober desselben Jahres. Diese Zeit wäre wohl hinreichend 
gewesen, um die ausserordentlichen Folgen, die Sarpi von 
seiner Anstellung erwartet hatte, ans Licht zu bringen. Es 
scheint aber nicht, . dass Lenck viel ausgerichtet hat, und die 



1 Bericht J. B. Lenkhens auss Venedig, 21. Aug. 1609 (Bayr. Staats- 
archiv 548/7 N:o 17). 

^ Coll^io Secreta, Esposiz. Principi N:o 19. Die Antwort des Senates 
vom 26. März in Senato Secreta Deliberaz. N:o 80. Asselineau an Duplessis- 
Momay 15. März 1610 (Mem. et Corresp. de D. M., XI, 5). 
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Depeschen, welche er regelmässig an den Kurfürsten von der 
Pfalz sandte, enthalten nicht viel mehr, als was wir schon aus 
anderen Quellen von den Verhältnissen in Venedig wissen. ^ 

Die protestantisch Gesinnten neigten sich nach ihm sämmt- 
lich der kalvinischen Lehre zu, so dass die Propaganda der 
lutherischen Fürsten hier schweriich hätte Boden gewinnen 
können. 2 Sonst erzählt er in Übereinstimmung mit Dohna, 
Liques und Diodati, dass die Reformfreunde sehr zaghaft — 
«eitel Nicodemisten« — seien; sie hegten aber die feste Hoff- 
nung mit der Zeit Glaubensfreiheit zu bekommen. Ihre Zahl 
berechneter auf 15,000 von dem niederen Volke und 300 vom 
AdeL Auch in anderen Orten des venetianiscjien Gebietes 
seien solche Ansichten verbreitet, obgleich die Bewegung dort 
langsamer fortschreite; in Vicen^a sei jedoch mehr als der 
dritte Teil der Einwohner der Reform günstig. ^ — Sarpi hatte 
ihm gegenüber als seinen sehnlichsten Wunsch geäussert, dass 
es ihm vor seinem Tode gestattet sein möge die Ausübung 
der reformirten Lehre in Venedig zu sehen. ^ 

Nicht lange nach der Ankunft Lencks, im September 1609, 
wurde Venedig auch von einem anderen deutschen Agenten 
besucht, nämlich von Daniel von Hütten, der von dem 
Herzog von Pfalz-Neuburg gesandt war, um die Absichten 
seines Herrn in der Jülicher Erbfolgefrage zu befördern und 
die Regierung Venedigs ihm günstig zu stimmen. In dersel- 
ben Absicht besuchte dieser Agent auch mehrere andere ita- 
lienische Staaten. Wahrscheinlich hatte er aber dabei den ge- 
heimen Auftrag sich in Venedig über die Möglichkeit der 
Einführung der lutherischen Lehre zu erkundigen und dadurch 



1 Auszüge aus der Korrespondenz Lencks giebt Ritter, Briefe u. Acten etc. 
II, 462 ff. (N:o 240). Vgl. v. Zwiedineck - Südenhorst, Öp. dt. I, 18 ff., 
Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi etc. II, 159 und Wolf, Geschichte . 
Maximilians I u. seiner Zeit II, 97 Anm. 

2 „Die Religion belanngt, ist solche der Heidelbergischen allerdings ge- 
mäss: also das nicht leichtlich ein andere Mainung werd mögen eingeführt 
werden" (Bericht]. B. Lenkhens 28. Aug. 1609, Bayr. Staatsarchiv 548/7,N:o 18). 

3 Vicenza war, wie bekannt, schon im 16. Jahrhundert ein Hauptort 
der italienischen Protestanten. 

4 Bericht J. B. Lenkhens 25. Sept. 1609 (Bayr. Staatsarchiv 548/7, N:o 20). 
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den Bestrebungen Lencks direkt entgegenzuarbeiten, obgleich 
sein Herr sohon in die Sendung dieses letzteren eingewil- 
ligt hatte. 

Huttens Gesandtschaft wollte somit nur die neuburgischen 
Sonderinteressen befördern und hatte keinen Erfolg in Vene- 
dig; er erhielt von der Signorie nichts als leere Worte. ^ Und da 
Hütten unter anderem den Antrag gestellt hatte, dass bei der Be- 
setzung des Betehlshaberpostens der venetianischen Landarmee 
der Sohn seines Herrn, Herzog Wolfgang Wilhelm, in Frage 
kommen spllte, arbeitete Sarpi, der ja Anhalt für diesen Posten 
vorgeschlagen, beim Dogen dagegen unter der Versicherung, 
dass der neuburgische Agent ganz kaiserlich gesinnt sei. ^ — 
In der Tat war diese Auffassung von der neuburgischen Poli- 
tik nicht ohne Orund, denn Spanien suchte schon seit Jahren 
diesen Staat durch Versprechungen der protestantischen Sache 
abwendig zu machen, und später ging, wie bekannt, Wolfgang 
Wilhelm ganz zum katholischen Lager über. ^ 

Bei seinen Bestrebungen sich über die religiösen Verhält- 
nisse Venedigs zu erkundigen besuchte auch dieser Agent 
Sarpi und Fulgenzio. ^ Er suchte auf sie in spezifisch luthe- 

1 Antrag Huttens in Collegio Secreta, Esposiz. Principi N:o 18, 19. Sept. 
1609, die Antwort des Senates in Senato Secreta Deliberaz. N:o 80, 24. Sept. 
1609. Eine andere Gesandtschaft Huttens im Dez. d. J. verlief ebenso 
erfolglos. 

* 2 Ritter, Briefe und Acten etc. II, 464. 

8 Schon seit 1604 stand Wolfgang Wilhelm in Unterhandlungen mit 
Spanien (Ritter, Deutsche Gesch. im Zeitalter d. Gegenreformation u. d. 
dreissigjährigen Krieges II, 280). 

* Sein Gewährsmann war sonst der venetianische Advokat Bernardo 
Pessenti. Der Bericht im Münchner Staatsarchiv N:o 343/14 ist diesem 
Agenten, nicht Lenck zuzuschreiben, wie Ritter in Gegensatz zu Strobel, 
Lebret, Daru, Bianchi-Giovini u. a. richtig festgestellt hat (Briefe u. Acten 
etc. II, 465, Anm.). Derselbe Bericht findet sich obgleich unvollständiger 
in demselben Archive N:o 336/27. Der Gang des oft zitirten Gespräches 
wird klar, und die Äusserungen Sarpis erscheinen motivirt, .erst wenn 
man sich erinnert, dass diese dem Lutheraner Hütten gegenüber gefällt 
sind. Bianchi-Giovini verwechselt Huttens Reise (er nennt .ihn Leonard 
Butten!) mit derjenigen Lencks. Er weiss überhaupt nichts von der reli- 
giösen Absicht dieser Sendungen, sondern spricht nur von der politischen 
(Biogr. di F. P. Sarpi S. 248). 
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rischer Richtung einzuwirken, wie natürlich, da der Her- 
zog von Neuburg es als das grösste Unglück betrachtete, 
dass die Venetianer am Ende die kalvinische Lehre 
annähmen. Sarpis Äusserungen scheinen dies voraus- 
zusetzen, denn bei dieser Gelegenheit berührte er in tadeln- 
der Weise die inneren Streitigkeiten der Protestanten, 
woran ihre Theologen schuld seien. Sobald ein Theologe 
von der einfachen Lehre abweiche und seinen' Scharfsinn zei- 
gen wolle, tue er nicht mehr seine Schuldigkeit. So z. B.. 
in der Frage von dem Abendmahle, diesem Scheidepunkt 
zwischen den protestantischen Kirchen, sei es unnötig darüber 
zu Zwisten, in welcher Weise das Zugegensein des Leibes 
Christi zu denken sei; man solle sich nur einfältig an die 
Worte der Heiligen Schrift halten und nicht fürwitzig das zu 
begreifen suchen, was dem Menschen doch immer verborgen 
bleiben werde. Luther, obgleich ein hoch erleuchteter und 
vortrefflicher Mann, habe, wie natürlich, nicht alles auf einmal 
klar sehen können. Auf Huttens Frage, ob man in Venedig be- 
sondere Theologen Augsburgischer ' Konfession wünsche, ant- 
wortete Sarpi abschlägig, denn mit ihrer Heftigkeit würden sie sich 
nur zu früh verraten und dadurch ihrer eigenen Sache schaden. 
Die Augsburgische Konfession lobte er jedoch sehrund sagte: 
;;veram et sanctam theologicam simplicitatem in illa reperio". 
Beim Abschied schenkte ihm Hütten ein Exemplar dieser Be- 
kenntnisschrift. Sonst äusserte sich Sarpi über seine eigene 
und Fulgenzios Wirksamkeit sowie über die Mittel die Refor- 
mation zu befördern in derselben Weise, wie er es Dohna 
und Lenck gegenüber getan. 

Nachdem Huttens Relation bekannt geworden, drang Heil- 
brunner wieder auf die Bücherversendung nach Venedig, da 
ja Sarpi sich über die Bekenntnischrift der Lutheraner günstig 
geäussert habe. Denselben müsse man jedoch zugleich eines 
Bessern belehren, da er augenscheinlich die Unterschiede der 
protestantischen Kirchen allzu gering achtete.^ — Wir wissen 
aber nicht ob diese Sendung zustande gekommen ist. 



1 Bedenken Heilbrunners, 23. (?) Dez. 1609 (Anderer Hallischer Umons- 
Convent u. Zusammenkhunfft>. 
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Huttens Gesandtschaft war bloss vorübergehender Natur. 
Die lutherischen Fürsten aber hatten noch nicht die Hoffnung 
aufgegeben auch einen ständigen Agenten nach ihrem Sinne 
in Venedig anzustellen. Vorgeschlagen wurde zu diesem Posten 
ein gewisser Heinrich Hiller, der Hauslehrer des Reichspfen- 
nigmeisters Zacharias Geizkofler. Er war aber nicht im ge-* 
ringsten geneigt den schwierigen Auftrag zu übernehmen, und 
so fielen also diese Sonderbestrebungen der lutherischen Für- 
sten, die kaum zu irgend welchem nenwenswerten Resultate 
geführt hatten.^ 

Auch mit den leitenden Staatsmännern Hollands wurde 
zu dieser Zeit ein näheres Verhältnis angeknüpft. Sarpi und Du- 
plessis-Mornay hatten schon lange ein Bündnis zwischen „den 
beiden Morästen", wie der letztere sich ausdrückte ^, als beson- 
ders wünschenswert betrachtet und dafür gearbeitet.^ Der Waf- 
fenstillstand war jetzt geschlossen und Holland als selbständige 
Macht anerkannt, aber für den neuen Freistaat, dessen Stellung 
doch noch unsicher war, musste es vorteilhaft sein in nähere 
Verbindung mit der alten ehrwürdigen Republik des Adria- 
tischen Meeres zu treten. Diese Betrachtung bewog Moriz 
von Oranien und Oldenbarneveld einen Gesandten nach Ve- 
nedig abzuordnen. Es war dies Cornelius Van der Myle, 01- 
denbarnevelds Schwiegersohn, der von einem Sohne des hol- 
ländischen Staatsmannes begleitet am 13. November 1609 in 
Venedig anlangte. Er wurde trotz der Proteste des Nuntius 
und des spanischen Gesandten mit grossen Feierlichkeiten emp- 
fangen und hatte mehrere Audienzen im Kollegium sowie pri- 



1 Anderer Hallischer UnionsrConvent und Zusammenkhiinfft, passim. 

2 „Nous travaillons maintenant ä faire reussir la correspondance establie 
entre les deux Palus etc.« (Duplessis-Momay an Diodati, 29. Jan. 1610 in Mem. 
et Corresp. de D. M. X, 525, auch bei Munter, Einige ungedrückte Briefe 
von Rh. Momay du Plessis etc. in Deutsches gemeinnütz. Magazin 1790, 
IV, 1, 186). 

3 Vgl. oben S. 76. Mem. et Corresp. de D. M., passim, besonders Me- 
moire pour estre communique ä monseigneur le Prince Maurice etc. 10. Juli 
1609 (X, 347 ff). Vgl. auch „Blicke in die Zustände Venedigs etc.« (Op. cit. 
XI, 359). 
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vate Konferenzen mit Sarpi. Gegenstand seiner Unterhandlun- 
gen war sowohl ein Handelsvertrag als auch ein politisches 
Bündnis zwischen den Republiken. ^ Diesmal gelangte man je- 
doch zu keinem endgültigen Resultat, und die Fortsetzung der 
Unterhandlungen wurde Tommaso Contarini anvertraut, durch 
^dessen Sendung nach dem Haag der Senat der Gefälligkeit 
Hollands zu entsprechen beschloss. — Diese Verhandlungen 
führten endlich im Juli 1620 zu einem förmlichen Bündnisse.^ 
Dass auch Van der Myles Sendung daneben- im Geheimen 
einen religiösen Zweck verfolgen sollte, geht mit Bestimmt- 
heit aus der Korrespondenz Duplessis-Mornays hervor, der 
sich eben in dieser Absicht an den Prinzen von Uranien ge- 
wendet hatte. ^ 

XII. 

Biondis Agitation — Der Treueid — Die ^Apologie'' Kpnig 
Jakobs vom Jahre 1608 — Die zweite Auflage vom Jahre 1609 

— Wotton überreicht dem Senate ein Exemplar derselben — 
Bedells italienische Übersetzung — Hoffnungen der Reform- 
freunde — Das Buch wird von der Signorie verboten — Wot- 
tons Protest — Die Schrift »Pruritanus'^ — Wotton kündigt 
im Einverständnis mit der Partei Sarpis seinen Rücktritt an 

— Die Signorie sucht den König durch die Sendung Contari- 
nis zu besänftigen — Wotton nimmt sein Amt zurück — Er 
beteuert wieder seine Unschuld hinsichtlich der protestantischen 
Propaganda — Ursache des Verbotes. 

Nach der, wie es scheint geheimen, Anstellung Biondis 
im Dienste König Jakobs war eine grössere Tätigkeit für die 
Reformation in Venedig von der englischen Regierung ent- 
faltet worden als früher. Lenck erzählt, dass Jakob etwa 
3000 Kronen nur zum Ankauf von Büchern angewiesen habe. 

1 CoUegio Secreta, Esposiz. Principi N:o 18, 18., 20. u. 21. Nov. 1609. 

2 De Jonge, Nederland en Venetie, S. 19 ff., 127. 

3 Memoire pour estre communique ä monseigneur le prince Maurice, 
Op. cit. X, 347 ff. Vgl. auch den Brief Mornays an Diodati vom 8. Okt. 
1609 (Ibid. S. 398). 
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Auch sonst war Biondi tätig; Wotton schreibt, dass er sich 
seiner beim Sondiren der Verhältnisse bedient habe.^ 

Obgleich aber die Regierung Jakobs die Ansichten ihres 
Gesandten sich angeeignet hatte und die protestantische Agita- 
tion in Venedig im Geheimen unterstützte, war doch ihr öffent- 
licher Standpunkt fortwährend ein anderer. Der König trat 
wohl damals persönlich in die Schranken gegen den Papst, 
aber nur als Verfechter der Staatsgewalt gegen die Anmassun- 
gen der Kurie. In seinem Werke, der s. g. Apologie, von welchem 
kurz vorher die zweite Auflage erschienen war, erklärt er aus- 

* drücklich keine Religion angreifen zu wollen. Die Geschichte 
dieses Buches hängt, wie wir schon angedeutet haben, mit dem 
Gegenstande unserer Untersuchungen zusammen, wir müssen 
aber, um sie darzustellen, etwas in der Zeit zurückgehen. ^ 

Die katholisirenden Tendenzen Jakobs hatten nach seiner Be- 
steigung des englischen Trones bald aufgehört, und sein Ver- 

' hältnis zu seinen andersgläubigen Untertanen war allmählich; 

. besonders nach Entdeckung der Pulververschwörung, äusserst 
feindselig geworden. Im Jahre 1606 hatte er von ihnen den 
Eid der Treue (oath of allegiance) gefordert, aber dagegen 
Papst Paul V. ihnen durch seinen Brief vom 22. September d. 
J. verboten dem Könige hierin Gehorsam zu leisten. Dessen- 
ungeachtet hatte der grösste Teil der Katholiken Englands auf 
den Rat des Erzpriesters Blackwell, den der Papst zum Ober- 
haupte der katholischen Geistlichkeit Englands und Schottlands 
ernannt hatte, sich zu der geforderten Eidesleistung verstanden. 
Hierüber erzürnt erliess der Papst am 23. August des folgen- 
den Jahres 1607 einen neuen Brief, durch welchen der frühere 
bestätigt und das Verbot des Treueides erneuert wurde. ^ Zu- 
gleich schrieb Kardinal Bellarmin am 8. September d. J. an 
Blackwell, den er persönlich kannte, und forderte ihn auf 
von seinem Vorhaben abzustehen, falls er nicht die Verdammnis 



1 Wotton an Salisbury, 28. Aug. 1609 (State Papers Venice Vol. 4). 
Bericht J. B. Lenkhens 21. Aug. 1609 (Bayr. Staatsarchiv 548/7 N:o 17). 

^ Vgl. oben S. 48; Anm. Auch Calendar of State Papers Venice XI, 
XXXIII ff. (Preface). 

3 Oardiner, Histoiy of England II, S. 17, 20. 
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auf 3ich herabziehen wollte. Blackwell jedoch veränderte sei- 
nen Standpunkt nicht, weil nach seiner Ansicht der Katholi- 
zismus in England nur durch Nachgiebigkeit gegen die For- 
derungen des Königs erhalten werden könne. 

Jakob, der seine theologischen Einsichten gern zur Schau 
trug, veröffentlichte jetzt unter Verschweigung seines Namens 
zur Verteidigung seiner Massregeln eine Schrift mit dem Titel 
»Triplici nodo triplex cuneus sive Apologia pro juramento fi- 
delitatis adversus duo Brevia Pauli V. et epistolam Cardinalis 
Bellarmini". Er bekämpft hierin das angebliche Recht des 
Papstes einen Regenten absetzen zu können und erklärt, dass, 
wenn man die Leistung des Treueides untersagen würde, dies 
ebensoviel bedeutete, als wenn man zugebe, es sei unmöglich 
zugleich ein treuer Untertan und ein guter Katholik zu sein. 
Auch spricht er sich von jeder Verantwortung frei, falls die 
Katholiken Englands unglückliche Folgen von dieser Weigerung 
erfahren würden. Das Werk erschien in London im J^hre 1608.^ 
Bellarmin antwortete durch Veröffentlichung einer Gegenschrift 
unter dem Pseudonymen Matteo Torti. Hierauf entgegnete 
ihm wieder der König im Jahre 160Q durch Herausgabe der 
zweiten Auflage seines Werkes, als dessen Verfasser er sich 
jetzt kundgab und dem er eine Vorrede an alle Regenten der 
Christenheit, welche er zur Verteidigung gegen den gemein- 
samen Feind aufforderte, sowie eine kurze Widerlegung von 
Bellarmins Schrift beifügte. 

Von seinem Werke sandte Jakob an mehrere gekrönte Häup- 
ter ein Exemplar, aber in den katholischen Ländern wurde es, 
wie Sarpi erzählt, im allgemeinen schlecht aufgenommen. ^ Vom 
Papste wurde es natürlich verboten. Die venetianische Regierung, 
welche der König auch mit diesem Geschenke bedacht hatte, 
geriet in Verlegenheit, da sie ihren Verbündeten nicht beleidi- 
gen und andererseits ihre Rechtgläubigkeit nicht verdächtig 
machen wollte. Sie beschloss deshalb ungeachtet des Protes- 
tes des Nuntius, welcher zur Ablehnung des Geschenkes riet, 



' 1 Gardiner, Histoiy of England 11, 21, 28. 
2 Sarpi an „Rossi" (Castrino) 18. Aug. 1609 (Lettere I, 287). 
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das Buch entgegenzunehmen, es dann aber sogleich unschäd- 
lich zu machen. ^ 

Am 25. Juli 1609, dem Namenstage des Königs, welchen 
Wotton als glückverheissend gewählt hatte, überreichte er dem 
Dogen ein zierlich eingebundenes Exemplar des königlichen 
Buches in lateinischer Übersetzung zugleich mit einem Briefe 
Jakobs. Er erzählte bei dieser Gelegenheit die Veranlassung zu 
dem Werke und bemerkte, dass es, wie Jakob selbst erklärt hatte, 
keineswegs die Absicht des Königs sei seine eigene Religion 
zu verbreiten, sondern die Gerechtsame aller Fürsten zu ver- 
teidigen. Das Geschenk wurde ehrerbietig und mit Dank 
entgegengenommen, später aber unter den geheimen Staats- 
papieren versteckt, damit es (niemand lesen könne. ^ Wot- 
ton erzählt, däss Bedell das Buch des Königs ins Italienische 
übersetzt und dass er bei dieser Arbeit Sarpi und Fulgenzio 
um Rat gefragt hatte. ^ Ohne Zweifel wollte man also doch 
mit dieser Übersetzung unter dem Volke Propaganda machen 
und die Autorität des Papstes untergraben. Duplessis-Mornay 
hatte sich viel von der Wirkung des Buches versprochen; 
es sollte ein wichtiges Mittel in dem Kampfe gegen das 
Papsttum sein.^ Auch wurden so viele Bitten um Abschriften 
von der Apologie an Wotton gerichtet, dass er scherzend an 
Jakob schrieb, selbst wenn eins von den besten Schiffen des 
Königs mit solchen Büchern beladen ankäme, würden diese 
alle Absatz finden.^ 

Welche Hoffnungen man aber auch von seiner Wirkung 
hegen mochte, der skeptische Sarpi äusserte sich nicht gerade 
begeistert über das Werk des gelehrten Königs. So beklagt 



iCoilegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12, 18. Juli 1609. Senato Deliberaz. 
Roma N:o 17, 21. Juli 1609. Calendar of State Papers Venice XI, 301, 302. 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12, 25. Juli. Calendar of State 
Papers Venice XI, 303 ff. 

8 Wotton an König Jakob, 14. Aug. 1609 (State Papers Venice Vol. 4). 
Auch bei Wharton Jones, Op, cit. S. 118, der die Korrespondenz Wottons 
teilweise benutzt hat. 

4 Duplessis-Mornay an Wotton 10. Juli 1609 (Mem. et Corresp. de D. 
M.X,350). 

6 State Papers Venice Vol. 4, 14. Aug. 1609. 




er mit Bezugnahme darauf mehrmals, dass jeder seine Überle- 
genheit auf einem fremden Gebiete beweisen wolle. ^ JVyt solchen 
Äusserungen stehen die schmeichelnden Worte in starkem Wider- 
spruche, welche er später gegenüber Casaubon über den König 
fällte, die aber für dessen eigene Ohren berechnet waren. ^ 

Nicht gering war die Überraschung Sir Wottons, als er 
kurz nach der Entgegennahme des Buches erfuhr, dass es auf 
Veranstaltung der Inquisition von der Signorie verboten, und 
dass den Buchhändlern befohlen war dem Generalinquisitor 
alle Exemplare auszuliefern, die sie zur Zeit hätten oder in 
der Zukunft haben würden. Diese Massregel war durch die 
Vorstellungen des Nuntius veranlasst worden, welcher, da er 
die Annahme des Buches nicht hatte hindern können, energisch 
forderte, dass die Regierung später den päpstlichen Befehl aus- 
führen sollte.^ Er drang durch, doch wurde das Verbot nur 
den Vorstehern der Buchhändlerinnung mitgeteilt, sonst nicht 
veröffentlicht. Nur das Werk, nicht der Verfasser wurde ge- 
nannt, und keine besondere Strafe für die Übertretung des 
Verbotes ausgesetzt. In der Absicht zu prüfen, wie dieser Be- 
fehl befolgt werde, sandte Wotton seinen Gehülfen Biondi 
aus^ um wie aus Neugier nachzufragen, ob das Buch zu kau- 
fen sei. Ihm erklärte dann ein Buchhändler im Vertrauen, es 
sei zwar verboten worden, aber er glaube es doch sicher in 
wenigen Tagen beschaffen zu können.^ 



1 Sarpi an „Rossi« (Castrino) 7. Juli 1609 und an De 1' Isle Groslot 1. 
Sept. 1609 (Lettere I, 272, 294). Vgl. auch den Brief an den letztgenann- 
ten vom 22. Mai 1612: «Se il re d' Inghilterra non fosse dottore, si potrebbe 
sperare qualche bene« (Lettere II, 311). 

2 i,. . . In eo, rarum, cumulatae sunt virtutes Principis et Viri. Regum 
idea est, ad quam forte anteactis saeculis nemo formatus fuit etc." (Brief 
vom 8. Juni 1612 in Opere XII, 256). In der Tat zeigte Casaubon diesen 
Brief dem Könige, der sich sogleich entbot, falls Sarpi etwas Unannehmliches 
in Venedig begegnen würde, ihm einen sicheren Zufluchtsort in seiner Haupt- 
stadt zu bereiten (Casaubon an Sarpi 1. Juli 1612: Casauboni Epistolae ep. 
DCCCXII S. 472). ^ 

3 Calendar of State Papers Venice XI, 308 u. 328 (31. Juli u. 14 Aug). 
^ Wotton an Salisbury, 28. Aug. 1609 (State Papers Venice Vol. 4) auch 

bei Wharton Jones, Op. cit. S. 119. 
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Obgleich also Wotton vermuten konnte, dass das Buch 
trotz dem Verbote Käufer genug finden würde, beschloss er 
doch feierlich gegen das Betragen der Signorie zu protestiren, ' 
um die Würde seines Herrn zu wahren. Am 23. August 
drückte er im Kollegium sein Erstaunen darüber aus, dass ein 
Mönch dieses Buch, welches soeben in der ehrfurchtsvollsten 
Weise entgegengenommen worden, hatte verbieten können. ^ 
Die Kränkung, welche König Jakob dadurch erlitten, sei grös- 
ser, als wenn sein Geschenk gar nicht angenommen worden wäre, 
denn, sagte Wotton, «turpius ejicitur, quam non admittitur ho- 
spes«. — Zugleich bediente er sich mit Geschick einer Bege- 
benheit, wovon er soeben Kunde erhalten und die in der Tat 
seinen Absichten sehr gelegen kam. 

In London war kurz vorher eine Schrift wPruritanus« (An- 
spielung auf Puritanus) in Beschlag genommen worden, die 
voll der gröbsten Schmähungen gegen König Jakob und seine 
Vorgänger auf dem englischen Trone war. Zugleich fand man, 
dass Exemplare dieser Schrift, die heimlich nach England ge- 
bracht war, von dem Hause des venetianischen Gesandten, 
Marc' Antonio Correr, aus unter das Publikum verbreitet wurde. 
Auch der Schuldige war entdeckt worden, nämlich der Predi- 
ger des Gesandten, ein katholisch gesinnter Engländer und 
Werkzeug der Jesuiten. Wotton glaubte, alles sei eine Intrigue 
dieser Feinde der Republik, welche dadurch Uneinigkeit 
zwischen dem Könige und Venedig zu säen beabsichtigten. Der 
venetianische Gesandte geriet hierdurch in eine sehr unange- 
nehme Lage, obgleich er persönlich schuldlos war, da er nichts 
von den Anschlägen seines Predigers gewusst und ausserdem 
grossen Eifer dabei gezeigt hatte die schon abgegangenen 
Exemplare wiederzuerlangen. Der König hatte den Gesandten 
nach Konstatirung seiner Unschuld mit Wohlwollen behan- 
delt. ^ — Dieses Ereignis erzählte Wotton und versäumte nicht 
den Grossmut Jakobs hervorzuheben, obgleich er, der König, 

1 Collegio Secreta. Esposiz. Roma N:o 12. Calendar of State Papers 
Venice XI, 321 ff. 

2 Senato Dispaed Inghilterra N:o 8, 18. Juni, 29. Juli, 6., 13., 20. Aug. 1609. 
Calendar of State Papers Venice XI, 288, 307, 313, 316, 319. 

9 



130 

eine so schwere Kränkung erfahren. Auch der Signorie musste 
diese Angelegenheit sehr verdriesslich sein. Man suchte Wotton 
hinsichtlich der Apologie zu besänftigen, indem man diesmal 
keine definitive Antwort gab. In der Tat aber bestand die 
Signorie auf ihrem früheren Beschlüsse.^ 

Da Wottons Antrag nach Verlauf von ein Paar Wochen 
noch keine Folge gehabt, das Verbot nicht aufgehoben war, 
und er nicht einmal eine Antwort erhalten hatte, machte er einen 
anderen, noch energischeren Versuch durchzudringen. Er 
wolle, äusserte er, hoffen, dass die Signorie die Freundschaft 
des Königs nicht so. leichtsinnig verscherzen möge. Das 
Freundschaftsbündnis könne auch anders aufgelöst werden, es 
brauche ja nicht mit dem Schimpfe seines Herrn zu ge- 
schehen. Eifrig forderte er die Bestrafung des Inquisitors oder 
eine andere entsprechende Genugtuung. ^ Am folgenden Tage, 
den 11. September, wurde ihm schliesslich ^die Antwort des 
Senates mitgeteilt; das Verbot, so lautete sie, könne nicht auf- 
gehoben werden, weil die Apologie Stellen enthielte, die mit 
der katholischen Lehre im Widerspruch ständen. Zugleich 
wurde betont, dass das Verbot kein förmliches sei, weil 
ja keine Strafe für seine Übertretung ausgesetzt wäre. ^ 
Hierauf erklärte Wotton, er wolle, weil durch die Handlungs- 
weise der Signorie die Freundschaft zwischen ihr und dem 
Könige unmöglich bestehen könne und ein Diener immer ei- 
fersüchtig über die Ehre seines Herrn wachen müsse, der Würde 
eines Gesandten entsagen, und bat, man möge ihn nur als ei- 
nen privaten Edelmann ansehen, bis er nähere Weisungen vom 
Könige empfangen habe.* Er wurde auch dadurch nicht 
milder gestimmt, dass zwei angesehene Senatoren — in der 
Abwesenheit des Dogen, der damals krank war — ihn mit der 

1 CoHegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12, 23. Aug. 1609; Wotton an 
Salisbury 8. Sept. 1609 (State Papers Venice Vol. 4). Wharton Jones, der 
diese Begebenheit nach Wottons Depeschen richtig darstellt (Op. cit. S. 117 
ff.), erwähnt jedoch nicht das Ereignis in London. 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12, 10. Sept. 1609. Calendar of 
State Papers Venice XI, 332 ff. 

3 Senato Deliberaz. Roma N:o 17, 10. Sept.; Collegio Secreta, Esposiz. 
Roma N:o 12. Calendar of State Papers Venice XI, 334. 
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Versicherung zu beruhigen suchten, die Regierung habe nicht 
anders verfahren können, da ysie ebenso inständig die'trhaltung 
der katholischen Lehre als die Freundschaft des Königs wünsche. ^ 

So natürlich die Entrüstung Wottons schien, war hier doch 
auch Politik mit im Spiele, denn der Gesandte erzählt selbst, 
dass einflussreiche Personen, darunter auch Senatoren, ihn auf- 
gefordert hätten niit Nachdruck Genugtuung zu fordern, wo-, 
bei sie ihm vorgesj^iegelt,- das Verbot könne vielleicht doch 
noch aufgehoben werden. ® Also hatte den Feinden des Pap- 
stes diese Massregel missfallen, und sie suchten jetzt durch die 
Autorität des englischen Königs einen Druck auf die Regierung 
auszuüben. Auch Ubaldini wusste zu berichten, dass die anti- 
päpstliche Partei Wotton hierzu ermuntert hatte, damit die Sig- 
norie gezwungen würde den König zufrieden zu stellen, wo- 
durch wieder ein neuer Bruch mit dem Papste erfolgt wäre.* 

Das Ereignis in London bewirkte, wie Wotton gehofft hatte, 
wenigstens so viel, dass die Signorie dem Könige jetzt noch 
grössere Aufmerksamkeit als früher erweisen musste. Sie ord- 
nete sogleich eine strenge Untersuchung mit dem Prediger 
und dem Türwächter Corrers an. Die Stellung des Gesand- 
ten selbst war sehr bedroht, und vielleicht stand diese Angele- 
genheit im Zusammenhang mit seiner baldigen Abberufung. 
Man beschloss auch einen ausserordentlichen Gesandten nach 
London zu schicken, um den König zu besänftigen, und mit 
diesem Auftrag wurde Francesco Contarini, der frühere Ge- 
sandte in Rom, betraut.** — Correr wurde unterdessen befohlen 
mit dem Könige sobald wie möglich von der Angelegenheit 
der Apologie zu sprechen; er hatte dazu Zeit gefunden und 
eine günstige Antwort erhalten, ehe Wottons Depesche ankam. ^ 

1 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12, 11. Sept. 1609. Calendar of 
State Papers Venice XI, 337 ff. 

2 Wotton an Salisbury, 8. Sept. 1609 (State Papers Venice Vol. 4). 

3 Ubaldini an Borghese 13. Okt. 1609 (Nunziatura di Francia N:o 53). 

4 Calendar of State Papers Venice XI, 340. 

5 Senato Dispacci Inghilterra N:o 8, 24. Sept. 1609. Senato Deliberaz. 
Roma N:o 17, 10. u. 11. Sept. 1609. Calendar of State Papers Venice XI, 347 ff. 
Die Schmähschrift wurde von der Signorie verboten (Reusch, Index der ver- 
botenen Bücher etc. I, 547). 
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Jakob selbst neigte, wie er an Salisbury schreibt, der Ansicht 
zu, dass sein Gesandter in Venedig in der Tat zu schroff zu 
Wege gegangen sei. ^ 

Da also die Signorie wenigstens ihren guten Willen gezeigt 
hatte, hielt es Wotton für angemessen seine Taktik zu ändern. Er 
bat ziemlich unerwartet um eine Audienz und erhielt sie 
am 15. September. Nach seinem dgenen Ausdruck las bei die- 
ser Gelegenheit der Doge ihm, der doch schon fünf Jahre 
Gesandter in Venedig gewesen war, gleich wie einem Katechu- 
menen den Text. Mit einer Stimme, die halb strenge, halb 
freundlich war, tadelte er Wottojis Heftigkeit und versicherte, 
wenn er selbst zugegen gewesen wäre, als der Gesandte sei- 
nen Rücktritt ankündigte, hätte er es nicht gestattet. Diesem Ta- 
del gegenüber verteidigte Wotton sein Verhalten, erklärte aber 
zugleich, dass er sein Amt jetzt wieder antreten könne, da die 
Republik beschlossen habe einen so vorzüglichen Vertreter 
wie Contarini nach England zu senden. Er konnte sich jedoch 
nicht enthalten beissend hinzuzufügen, die Signorie hätte zur 
Entschuldigung geradeheraus erklären sollen, dass sie einen 
Befehl von Rom erhalten das Buch zu verbieten, dem sie na- 
türlich hätte gehorchen müssen.^ Bei dieser Gelegenheit be- 
rührte Wotton noch einmal das Gerücht von der von ihm be- 
triebenen Propaganda und protestirte energisch gegen diese Be- 
schuldigung. ^ Wenn man aber die Versicherung Wottons mit 



^Vgl.seinen undatirten Brief ,zitirt u.a. von Wharton Jones, Op. cit. S. 121,122. 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12. Wotton an Salisbury 8. Sept. 
1609 (State Papers Venice Vol. 4). Calendar of State Papers Venice XI, 343 ff. 

3 „Intendo, che nell' ecci^io senato vi e questa opinione, che 1' Amba- 
sciador del Re della Gran Bretagna sia venuto qui per separar la Repub- 
blica della fede (come si dice) cattolica. Questa opinione e falsissima, et 
senza alcun fondamento, ne credo, che in cinque anni che io mi ;;itrovo 
a questo servitio se habbia ritrovato in me alcuna attione, che po- 
tesse dar di cio a questo governo alcuna minima ombra: et in questo 
particolare appello al supremo giuditio della senta v.-ra, et.di questi ill:"»» et 
ecc:ni» signori, et se bene la inclinatione et il desiderio di un cristiano e 
naturale di vedere che tutti siano della sua fede, perö che Diavolo (mi sia 
perdonato) importi al mio re, che uno si voglia piuttosto accostar alla parte 
del Papa, che alla sua." 
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seiner geheimen Wirksamkeit vergleicht, wovon er, obgleich 
nur andeutungsweise, in seinen Depeschen Mitteilungen ge- 
macht hatte, fällt einem unwillkürlich der Wahlspruch ein, 
welchen der geistreiche Gesandte einmal in das Stammbuch 
eines Freundes geschrieben — unvorsichtig genug, weil es 
ihm später die Ungnade König Jakobs eintrug: «Legatus est 
vir bonus, peregre missus ad mentiendum reipublicae causa". ^ 

Ein .Beweis der verständigen Haltung, welche der König 
in dieser Angelegenheit eingenommen, war sein Brief (vom 
3. Okt.) den Wotton am 12. November dem Kollegium vor- 
las. In diesem Briefe, der sehr höflich gehalten war, wurde 
der Signorie nur wegen ihrer Massregeln hinsichtlich der 
Schrift wPruritanus", sowie wegen der Entgegennahme der 
Apologie Dank erstattet, ohne dass mit einem Worte des spä- 
ter geschehenen Verbotes Erwähnung getan worden wäre. ^ 
Friede und Freundschaft war somit zwischen den beiden Ver- 
bündeten wieder hergestellt — die Wolken kommen und gehen, 
wie Wotton sich ausdrückte. 

Der Umstand aber, welcher ihn am misten erbittert und 
bewogen hatte die Sache bis zum Äussersten zu treiben, wovon 
er auch nicht versäumte Lord Salisbury Mitteilung zu machen, 
war, dass das Verbot in der Tat nur das Ergebnis eines Feil- 
schens zwischen der venetianischen Regierung und der Kurie 
war. ^ Der Streit über Vagandizza wurde nämlich eben damals 
durch die Bemühungen des Gesandten Morenigo in der Weise 
beigelegt, dass Kardinal Borghese dieser Abtei zu Gunsten Mat- 
teo Priulis entsagte, dessen Vater) der Prokurator Antonio Priuli, 
sehr eifrig bei dieser Übereinkunft mitwirkte.'* Er hatte auch am 
meisten zu dem Verbote der „Apologie" beigetragen. Dass die 

i Walton, Life of Wotton. Possevino erzählt dieselbe Anekdote, welche 
ihm ein" Freund in Augsburg mitgeteilt habe. Die Worte Wottons laute- 
ten nach F.: „N. Vir bonus et ad mentiendum pro bono publico paratus" 
(Relazione delle cose passate etc.). 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12. Calendar of State Papers 
Venice XI, 380. 

3 Wotton an Salisbury 8. (?) Sept. 1609 (State Papers Venice Vol. 4). 
Wharton Jones, Op. cit. S. 121. 

4 Senato Dispacci Roma N:o 61, 62. 
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Vermutung Wottons von dem Zusammenhange der beiden 
Angelegenheiten begründet war, erhellt u. a. aus dem Um- 
stände, dass Qessi in derselben Audienz, in der er das Verbot 
vorschlug, auch die Verzichtleistung Kardinal Borgheses mit- 
teilte. ^ Die Signorie bequemte sich also dazu das Buch zu 
verbieten, weil es der Papst wünschte, und erreichte dafür als 
Gegengabe, dass die umstrittene Abtei einem Venetianer zufiel. 
Da die englische Regierung bei dieser Gelegenheit die 
Bemühungen ihres Gesandten nicht besonders eifrig unterstützt 
hatte, konnte die kirchliche Partei in Venedig die Hoffnung 
schöpfen den ihr so beschwerlichen Gesandten bald entfernt 
zu sehen. So behauptete Gessi, der geheime Zweck der Sen- 
dung Contarinis sei den König zur Zurückrufung Wottons zu 
bewegen.^ Doch scheint es nicht, dass Wottons Abberufung 
eine Folge seines Auftretens hinsichtlich der w Apologie '' gewe- 
sen wäre. Denn einerseits blieb er in Venedig bis Anfang 
des Jahres 1611, andererseits stand schon im Frühjahre 1609, 
also vor diesem Vorfalle, seine Abberufung in Frage. ^ 



XIII. 

Heinrichs IV. Befürchtungen wegen der Agitation in Ve- 
nedig — 'Der Brief Diodatis — Champigny lässt ihn im Senate 
vorlesen — Eindruck des Briefes — Massregeln Champignys — 
Erbitterung gegen den König — Die Antwort des Senates — 
Die Partei Sarpis hompromittirt — Sarpis eigene Stellung be- 
droht — Seine Vorsicht — Fulgenzios Predigten unterbleiben. 



1 Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12, 31. Juli 1609. Bei dieser 
Audienz war der Doge zugegen, nicht wie Wotton glaubte, abwesend. Wharton 
Jones, Op. cit. S. 121. 

2 Gessi an Borghese 24. Okt. 1609 (Nunziatura di Venezia N:o 40). 
Die Instruktion Contarinis schreibt dem Gesandten nur vor über das Vor- 
gehen Wottons Klage zu fühfen (Senato Deliheraz. Roma N:o 17, 2. Okt. 
1609). Calendar of State Papers ' Venice XI, 358, 359. 

8 Sarpi an Duplessis-Momay 26. Mai 1609 (Lettere I, 247), Duplessis- 
Momay an Sarpi 19. Juni 1609 (Mem. et Corresp. de D. M. X, 336). 
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Zu derselben Zeit, als das gute Verhältnis zwischen Eng- 
land und Venedig gestött zu werden drohte, mischte sich ein 
anderer Potentat, der doch auch ein Freund Venedigs zu sein 
vorgab, in die Angelegenheiten der Republik in einer Weise, 
welche wenigstens bei der reformfreundlichen Partei grosse 
Erbitterung hervorrief. Auch diese Begebenheit steht in un- 
mittelbarem Zusammenhange mit den von uns dargestellten 
reformatorischen Bestrebungen, ja man hat sie zuweilen als 
einen Wendepunkt oder eine Katastrpphe für dieselben auf- 
gefasst ^ 

Wir wissen, dass der König besonders deshalb die Ent- 
wicklung der Ereignisse in Venedig mit Unruhe betrachtet 
hatte, weil er fürchtete, dass die Republik, indem sie sich 
vom Papste entfernte, zugleich ein näheres Bündnis mit den 
Hugenotten Frankreichs erstrebe.^ Vollkommen unerwartet für 
die Signorie war jedoch die. Massregel, zu welcher der König 
zu dieser Zeit griff. Am folgenden Tage (12. Sept.), . nach- 
dem Wotton seiner Qesandtenwürde entsagt hatte, erschien 
der französische Botschafter, Champigny, im Kollegium ^ und 
bat die Abschrift eines Briefes vorlesen zu dürfen, der in die 
Hände seines Herrn gefallen war, und dessen Inhalt von 
solcher Wichtigkeit geschienen, dass dieser seinen Verbün- 
deten, die Regierung Venedigs, nicht darüber in Unkenntnis 
lassen wollte. Er, der König, habe nämlich Dinge erfahren, 
welche für die Würde der Signorie und besonders die Religion 
in Venedig im höchsten Grade verderblich s6ien. Der in 
Frage stehende Brief stamme von einem Prediger in Genf 



1 J(ules) B(onnet); La reforme ä Venise (Bulletin historique et litteraire 
de la societe de l'histoire du Protestantisme frangais, XV, 443). 

2 So stellten die Jesuiten dem Könige die Sache dar (Dispacci Francia 
N:o 40, 6. Mai 1609 [Antonio Foscarini]). Vgl. Cappelletti, I Gesuiti etc. 
S. 2li. ' I 

* Wahrscheinlich hatte er absichtlich diesen Tag gewählt, denn Ubaldini 
berichtet (nach den Depeschen Champignys), dass die Drohung Wottons 
verderblich gewirkt hätte, wenn nicht der Antrag des französischen Gesandten 
die Gemüter sogleich auf einen andern Punkt gelenkt hätte (Ubaldini an Borg- 
hese, 13. Okt. 1609 in Nunziatura di Francia N:o 53). 
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— Champigny nannte seinen Namen nicht — , welcher sich 
in Venedig aufgehalten und dort protestantische Propaganda 
getrieben habe, und sei an einen Amtsgenossen in Frank- 
reich gerichtet, dem er von seinen Bestrebungen und Hoff- 
nungen Kunde gebe. Nachdem Champigny sich noch gegen 
die Behauptung, dass die in dem Briefe enthaltene Darstel- 
lung unzuverlässig sei, ini Voraus unter der Versicherung ver- 
wahrt, dass der König sehr gut wisse, wer sowohl der Ver- 
fasser als der Empfänger sei, Hess er den Brief durch einen 
Sekretär laut vorlesen. ^ 

Der Verfasser war natürlich Diodati, sein Korrespondent 
Durand, Vorsteher der reformirten Oemeinjle in Paris. ^ Durch 
irgend einen Zufall war der Brief in die Hände Cottons 
geraten, der ihn sogleich dem Könige gezeigt hatte. — 
Der Ton des Briefes war unstreitig sehr optimistisch, obgleich 
die eigenen Erfahrungen Diodatis seine Hoffnungen etwas 
hätten niederstimmen sollen. Er ist augenscheinlich unter dem. 
Eindrucke der Fastenpredigten Fulgenzios geschrieben (am 9. 
Mai 1609 datirt), von denen man in protestantischen Kreisen 
so viel erwartet hatte. Diese Predigten haben, heisst es, dem 
Papsttume eine unheilbare Wunde geschlagen, und man habe 
schliesslich diesen offenen Weg als minder gefährlich gewählt, 
weil man gefürchtet habe, dass die heimlichen Versammlungen 
Argwohn erregen könnten. Weiter kommt in dem Briefe der 
Passus vor, dass ein grosser Teil des Adels für die rechte 
Lehre gewonnen sei oder wenigstens dazu neige. — Nach 
Verlesung des Briefes äusserte Champigny, dass nach der 
Ansicht seines Herrn auch kleine Anfänge gefährlich seien, 
besonders, wie er boshaft hinzufügte, in einem Staate wie 



1 Beilage III. Collegio Secreta, Esposiz. Roma N:o 12, 12. Sept. 1609; 
Champigny an König Heinrich 15. Sept. d. J. (Mscr. Fran?. N:o 16082, Bibliot. 
Nat. Paris). 

2 So nach dem Briefe Duplessis-Momays an Asselineau v. 16. Jan. 1610 
(Mem. et Corresp. de D. M. X, 505). Wotton behauptet wahrscheinlich mit 
Unrecht, der Brief sei an ein Mitglied des Parlaments von Dijon gerichtet 
gewesen (Wotton an König Jakob 21. Jan. 1610, State Papers Venice Vol. 4). 
Über Durand s. Haag, La France protestante V. 
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Venedig, wo streitige Meinungen hinsichtlich der in einem 
solchen Falle zu ergreifenden Massregeln entstehen könnten. 

Der Eindruck, den die unerwartete Denunziation machte, 
war gross, und Champigny erzählt, er habe eine sicht- 
liche Bewegung auf den Gesichtern mehrerer Senatoren be- 
merkt.^ Der Doge selbst war abwesend. Eine noch grössere 
Überraschung hätte der Brief ohne Zweifel erregt, wenn er in sei- 
ner autentischen Form veröffentlicht worden wäre, aber Cham- 
pigny hatte, indem er ihn eigenhändig ins Italienische übertrug, 
zugleich zwei Stellen gestrichen, von denen die eine dem Dogen 
und seiner Neigung zur Reformation, die andere den Jesuiten 
galt. Die Erwähnung dieser letzteren hätte nach seiner Ansicht 
den Eindruck der Anzeige nur geschwächt, da sie den Vene- 
tianern so verhasst waren. Dagegen war in dem Briefe Sarpis 
keine Erwähnung getan.^ 

Nach Erhaltung der Abschrift war Champigny erst unschlüs- 
sig gewesen, welchen Weg er wählen sollte, um sie bekannt 
zu machen. Er hatte sodann den Brief durch einen Vermittler 
zuerst dem Prokurator Antonio Priuli mitgeteilt, den er als 
w wohlgesinnt", d. h. der päpstlichen Partei angehörig kannte. 
Priuli, hierüber sehr bestürzt, hatte die Sache weiter den Staats- 
inquisitoren Oeronimo Corner, Lorenzo Loredan und Oeronimo 
Delfino berichtet. Erst nachdem diese einflussreichen Beamten 
die Ansicht geäussert hatten, dassr die Angelegenheit unbedingt 
dem Kollegium gemeldet werden müsse, war der Gesandte 
öffentlich damit herausgerückt.^ 



1 »Je mys ces lettres entre les mains d'un secrettaire du College, qui en 
fit la letture tout hault, pendant laquelle ie recongnus une grande esmotion 
au visaige de la pluspart de fces Seigneurs« (Obenzitirter Brief Champignys an 
König Heinrich). 

^ Dies behauptet Ubaldini mit Unrecht, wenn er sagt, Champigny habe 
sich geweigert den Namen Sarpis zu entfernen (Üb. an Borghese 13. Okt. 
1609, Nunziatura di Francia N:o 53), und nach ihm Daniel, Histoire de 
France XIV, 468. Wenigstens kommt Sarpis Name nicht in der italienischen 
Übersetzung vor, und Champigny nennt ihn nicht. Ubaldini hat, wie es 
scheint, den Brief Diodatis nicht gesehen. 

8 Obenzitirter Brief Champignys an König Heinrich; Inquisitori di 
Stato, Processi politici 1606-20, Busta 1213. 
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Die Absicht, welche der König mit dieser Denunziation ver- 
folgte, ist klar. Er wollte der Reformpartei in Venedig, welche die 
Versöhnung mit dem» Papste zu hintertreiben suchte und dadurch 
seinen politischen Plänen Hindernisse in den Weg legte, einen 
tötlicnen Stoss versetzen. Wotton feezeichnet femer als Motive 
Heinrichs: seinen Wunsch den Jesuiten die Rückkehr nach 
Venedig zu ermöglichen, wozu durch diese Massregel der 
Anfang gemacht werden sollte, sowie Neid gegen den Einfluss 
Englands bei der Republik. Wenig glaubwürdig wirken die 
salbungsvollen Versicherungen von dem uneigennützigen Eifer 
des Königs für die katholische Religion, die sein Repräsen- 
tant bei dieser Gelegenheit vorzutragen hatte. ^ 

Ganz ohne Widerspruch wurde der Antrag nicht aufge- 
nommen, denn sobald Champigny sich entfernt hatte, äusserte 
ein der Gegenpartei angehörender Senator, ein wSavio di terra 
ferma", der in dieser Angelegenheit nahe interessirt war, die 
Vermutung, dass hier nur ein Anschlag der Jesuiten vorliege, 
und der Brief gefälscht sei. Sonst war Champigny mit dem 
Ergebnis seines Antrags sehr zufrieden. Die Sache sei voll- 
kommen gelungen und die Autorität des Königs gesteigert, 
wie ihm mehrere einflussreiche Personen versichert hätten.^ 

In der Tat scheint es jedoch, dass Heinrich und sein Ge- 
sandter den Bogen zu straff gespannt hatten. So gefährlich 
auch mehreren Senatoren die Existenz einer protestantischen 
Propaganda in Venedig scheinen mochte, so kränkend war es 
andererseits, dass ein fremder Herrscher ungebeten sich zum 



1 Voltaire machte ohne die Sache näher zu untersuchen in seinem Essai sur 
. les moeurs et Tesprit des nations II, 553 Anm. (Oeuvres completes 12) 

einen unbefugten Angriff gegen Daniel, (der die Angelegenheit des Diodati- 
schen Briefes in der Hauptsache richtig dargestellt hatte, obgleich er sie in 
das Jahr 1607 verlegt: Op. cit. XIV, 465 ff.), in dem er seinen Held Hein- 
rich IV., dessen erhabener Charakter sich zu einer solchen Denunziation 
nicht habe hergeben können, zu reinigen suchte. Bianchi-Giovini behauptet 
ebenso, dass Heinrich IV. nichts von der Sache gewusst habe und glaubt, 
dass hier von Briefen Sarpis die Rede sei (Biogr. di F. P. Sarpi S. 255). 
Hauptsächlich auf Daniel stützt sich Mohnike, Op. cit. S. 167 ff. 

2 Obenzitirter Brief Champignys an König Heinrich. 
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Vormund der Republik und Aufseher über ihre inneren Ange- 
legenheiten aufwerfen wollte. Wottön erzählt, dass man von 
Heinrich damals sagte, er wolle wvescovo della Repubblica« 
sein.^ Diese Stimmung kam den Freunden Sarpis in der 
Regierung zu gute, welche durch die unerw'artete Anzeige 
CÄampignys ohne Zweifel schwer kompromittirt und nahe da- 
ran waren gestürzt zu werden. 

In der Antwort des Senates, welche man Champigny am 
16. September vorlas, wurde wohl dem Könige für seine Für- 
sorge Dank abgestattet, aber zugleich versichert, die Regie- 
rung Venedigs habe immer mit solcher Sorgfalt über die 
Erhaltung der reinen Lehre gewacht, (jass kein Grund zu 
Befürchtungen in dieser Hinsicht vorliege.^ Die Ketzerpro- 
zesse, fügte der Doge hinzu, indem er der Sache eine scherz- 
hafte Wendung zu geben suchte, seien zur Zeit in Venedig 
so selten, dass das Inquisitionstribunal beinahe nichts anderes 
zu tun habe, als einige Zaubereien in Liebesangelegenheiten 
und dergleichen zu verurteilen. Auch versicherte er gegen 
die von Champigny geäusserte Insinuation, dass der Senat in 
Sachen wie der vorliegenden ganz einig sei.^ 

Die Oleichgültigkeit, mit welcher die Signorie die Mittei- 
lung Champignys entgegennahm, war jedoch nur scheinbar, 
denn Qessi erfuhr, dass der Rat der Pregadi den Zehnmän- 
nern befohlen hatte in grösster Heimlichkeit sich über die in 
dem Briefe Diodatis erwähnten Anschläge zu erkundigen. ^ 
Der Nuntius zweifelte jedoch sehr, ob diese Nachforschungen 
erfolgreich sein würden, weil Sarpi sowohl im Kollegium als 



1 Wotton an König Jakob 21. Jan. 1610 (State Papers Venice Vol 4). 

3 Senato Deliberaz. Roma N:o 17, 15. Sept. 1609; Collegio Secreta, 
Esposiz. Roma N:o 12. 

' In der Tat war die Antwort des Senates mit 175 bejahenden Stimmen 
gegen nur 3 »non sinceri" beschlossen. 

* Gessi an Borghese 26. Sept. 1609 (Nunziatura di Venezia N:o 40), 
Auch Foscarini wurde befohlen so vorsichtig wie möglich aus dem Könige 
hervorzulocken oder auf andere Weise sich darüber zu erkundigen, was an 
der Anzeige wahres, wer der Verfasser sei u. s. w. (Senato Dispacci Roma 
N:o 17, 15. Sept. 1609). 
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im Rate der Zehn Freunde habe, die ohne Zweifel versuchen 
würden die Sache zu Falle zu bringen. Um klare Beweise 
von der Schuld Sarpis zu bekommen, sei es das beste Mittel 
ihn mit Spionen zu umgeben und seine intimen Briefe unter- 
schlagen zu lassen. Mit dem letzteren Verfahren hatte die 
Kurie schon, wie wir sehen werden, den Anfang gemacht. 

Es ist nitht klar, ob die Regierung gegen Sarpi, der, 
trotzdem er in dem Briefe nicht genannt war, doch mit 
Recht als das Haupt der Reformfreunde angesehen "wurde, 
Zu besonderen Massregeln griff. ^ Wahrscheinlich nahm die 
Sache den Verlauf, den Gessi gefürchtet hatte. Die Freunde des 
Konsultors waren noch mächtig genug, um jede strengere 
Untersuchung zu verhindern. Jedenfalls war dies Ereignis doch 
ein unangenehmer Schlag für die Reformpartei. Sarpi selbst 
spricht nur andeutungsweise davon, aber aus seinen Worten 
geht klar hervor, wie übel ihm dabei zu Mute war.^ Er 
wurde, wie Asselineau, der mit ihm befreundete französische Arzt, 
sagt, noch verschlossener als früher, damit seine Feinde seine 
von Amtswegen gegebenen Ratschläge nicht verdächtig machen 



1 Bianchi-Giovini sagt, dass Sarpi in Folge eines von ihm selbst stam- 
menden unterschlagenen Briefes seinem Sturze nahe gewesen sei, er meint 
aber augenscheinlich eben diesen Brief Diodatis, obgleich er sich in Betreff 
des Autors' irrt (Biogr. di F. P, Sarpi S. 255.) Dieser Vorfall habe 
sich während der Gesandtschaft Van der Myles ereignet, welcher jedoch 
erst im Noveipber in Venedig eintraf. Ein Verfasser (Art. Sarpi in Wet- 
zer u. Weite, Konvers. Lexikon) behauptet, dass Sarpi zufolge der Ent- 
deckung des Briefes »ein scharfer Verweis« gegeben worden sei, nennt aber 
seine Quelle nicht. 

2 Der Brief an Foscarini 5. Jan. 1610 (vielleicht ist der Verfasser doch 
Fulgenzio Micanzio vgl. Kap. XIV.), worin er mit deutlicher Bezugnahme auf 
den Brief Diodatis sagt: ,/Ho piacere, che le cose di lettere (sebbene come 
aliene non possano sul saldo nuocere) siano poste in silenzio, perche, sebben'e 
si ribattano le obiezioni, le persone perö credono quello che vogliono; ed 
e utile non aver mai bisogno di far difesa, ma piuttosto prevenire, che non 
si dica.« Vgl auch seinen Brief an de l'Isle Groslot vom 22. Juni 1610: 
»Sarebbe lunga cosa, se io raccontassi a V. S. i mali causati dalla lettera, 
per esser molti e grandi, ma Dio perdoni a chi favoriva piü i nemid che 
gli amici" (Lettere, II, 2 und 91, 92). 
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könnten.^ Das scheint ihm auch geglückt zu sein, denn wenn 
auch seine Stellung einen Augenblick bedroht gewesen sein 
mag, hatte er doch bald seinen Einfluss in den öffentlichen 
Angelegenheiten wieder erlangt. Wenigstens klagt Gessi im . 
Briefe vom 17. Juli 1610 über seine, grosse Autorität; er be- 
suche noch immer den Dogenpalast, um Ratschläge zu er- 
teilen.2 Wotton schreibt am 13. März desselben Jahres, dass , 
der Brief Diodatis damals schon beinahe vergessen gewe- 
sen sei.^ 

Darin stimmen alle Quellen überein, dass die Denunziation 
Champignys die Ursache davon war, dass Fulgenzio Midanzio 
verboten wurde im Jahrfe 1610 mit seinen Fastenpredigten 
fortzufahren, wie er beabsichtigt hatte. Auf seine früheren 
Predigten im Jahre 1609 war ja in dem Briefe Diodatis aus- 
drücklich Bezug genommen, und die Regierung, dje bis dahin 
Fulgenzio begünstigt hatte, fand es jetzt angemessen sich dem 
Willen des französischen Königs zu fügen. Dadurch scheiterten 
die Hoffnungen der Reformfreunde den Feldzug fortsetzen zu 
können, welchen Fulgenzio mit so grossem Eifer eingelei- 
tet hatte. 

Doch scheint es nicht, dass König Heinrich mit beson- 
derem Eifer die gegen Sarpi und seine Partei inszenirten 
feindlichen Massregeln weiter verfolgt hätte. Er fand wohl, 
dass er durch ein minder verletzendes Verfahren der Freund- 
schaft Venedigs, welche er erstrebte, sicherer sei. Wir erfah- 
ren auch, dass Lenck dem Fürsten von Anhalt geraten hatte 
auf den König dahin einzuwirken, dass derselbe der Verfol- 
gung gegen die Reformpartei in Venedig Einhalt tue.* 



1 Asselineau an Duplessis-Mornay 22. April 1610 ^Mem et Corresp. de 
M. XI, 16). 

2 Gessi an Borghese (Nunziatura di Venezia N:o 40). 

3 Wotton an Salisbury (State Papers Venice Vol. 4). 

* Lenck (?) an Duplessis-Mornay; 15. Febr. 1610 (Mem. etCorresp.de 
M. X, 546). 
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XIV. 

Die kirchliche Partei in Venedig gewinnt Boden -r Du- 
plessiS'Mornay sucht die Reformfreunde aufzumuntern — Seine 
Denkschrift — Der Ausbruch eines allgemeinen Kampfes wird 
erwartet — Tod Heinrichs IV. — Seine Bedeutung für die Re- 
formbestrebungen in Venedig — Duplessis-Mornays Haltung 
— Seine Verstimmung gegen Sarpi — Lenck wird abberufen — 
Wotton und Bedell verlassen Venedig — Wottons Auffassung 
von der Lage — Dudley Carleton Gesandter in Venedig — 
Spätere Geschicke Biondis — Reys Sendung — Giambattista 
Ccdandrini — Giacomo Castelvetro — Die Inquisition ent- 
wickelt wieder grössere Energie. 

Kaum ist die Interzeptirung des Diodatischen Briefes und 
das Auftreten CHampignys von entscheidender Bedeutung für 
die Reformbewegung gewesen, denn die Verhältnisse in Vene- 
. dig waren schon ohnedies im , Begriffe sich zu verändern. 
Man fing immer mehr an zur Versöhnung mit Rom zu nei- 
gen, hauptsächlich weil der Papst den Forderungen der Re- 
publik sich nachgiebig erwies. Nach Oessi war im Anfang 
des Jahres 1610 die Mehrzahl des Senates dem Papste günstig 
gestimmt, doch verharrten der^Doge und seine Anhänger noch 
in ihrem Widerstände. Zwei oder drei von ihnen waren in 
dem Zehnmännerrate, wo sie eine grosse Wirksamkeit entfalteten.^ 

Wenn also die dem Papste feindliche Partei immer noch 
am Leben war, sah es doch jetzt wenig hoffnungsvoll für 
die eigentlichen Reformfreunde aus. Keinen konnte diese 
Entwicklung der Verhältnisse schmerzlicher berühren als Du- 
plessis-Mornay, dessen Lieblingsgedanke die Gewinnung Ve- 
nedigs für die gereinigte Lehre gewesen war. Mit bitterer 
Enttäuschung sah er jetzt ein, dass die Gelegenheit dazu vorü- 



1 Gessi an Borghese 16. Jan. 1610 (Nunziatura di Venezia N:o 40). 
Niccolö Contarini war zu dieser Zeit Capo del Consiglio dei X (Gessi an 
Borghese 12. Dez. 1609, ebenda). 



143 

bergegangen sei, und in seinen Briefen an Sarpi giebt ^r deut- 
lich genug seiner Unzufriedenheit darüber Ausdruck, dass die- 
ser nicht mit grösserem Eifer für die Sache gearbeitet habe. 
Noch im Frühjahre 1609, da die Hoffnungen der protestan- 
tisch Gesinnten zufolge der Predigten Fulgenzio Micanzios hoch 
gespannt waren, hatte Duplessis-Momay sich mit der vorsich- 
tigen Haltung einverstanden erklärt, welche seine Freunde bisher 
beobachtet hatten. Er äusserte es als seine Ansicht, dass man 
am besten die politischen Streitigkeiten mit dem Papste zum 
Ausgangspunkt nehmen solHe: auf diese Weise werde erst 
dessen Autorität erschüttert, und im Stillen könne man dann 
immer weiter gehen.^ Er hatte ja selbst die Sendungen Lencks 
und Van der Myles in der Hoffnung betrieben, dass die poli- 
tische Annäherung Venedigs an die .Protestanten mit der Zeit 
auch die religiöse mit sich bringen würde. Aber nachdem er von 
der Übereinkunft in Betreff Vagandizzas gehört, konnte er 
sein Erstaunen nicht Verbergen, dass der Eifer der Venetianer 
schon sobald erkaltet sei.^ Sarpi und Asselineau suchte er 
aufzumuntern, indem er sie daran erinnerte, dass sie jetzt die 
Gesandten protestantischer Fürsten bei sich hätten, und 
also ihr langwieriger Wunsch in Erfüllung gegangen sei, denn 
eben aus Rücksicht auf sie habe er, Mornay, die betreffenden 
Regierungen zu diesem Schritt bewogen. Sarpi und seine 
Gehülfen sollten jetzt nicht selbst zurücktreten, damit diese 
Fürsten und Staaten nicht Grund hätten sich darüber zu be- 
klagen, dass Mornay die Verhältnisse in Venedig ihnen in allzu 
günstigem Lichte dargestellt habe. Sarpi fordert er jetzt lei- 
denschaftlicher als je auf ohne Zeit zu verlieren das Werk 
anzugreifen, das zwar vom Standpunkte der menschlichen 
Weisheit schwierig und gefährlich sei, aber für welches man 
doch auf Gottes Hülfe rechnen dürfe, dessen Torheit weiser 



1 «Je loue Dieu du progres oblique, que prend son oeuvre, en atten- 
dant, qu'il lui plaise lui ouvrir les voyes directes" (Brief an Asselineau 2. 
April 1609 in Mem. et Corresp. de Duplessis-Momay X, 311). 

a Brief an Diodati, 22. Sept. 1609 (Op. cit. X, 388). 
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sei denn die Weisheit der Menschen.^ Es scheint ihm schon 
die Ahnung aufgegangen zu sein, dass sein feuriger Eifer 
doch schliesslich gegen die Kälte und Vorsicht seines Verbün- 
deten machtlos sein werde. Aber von den hauptsächlichsten 
Hindernissen seines Planes, der Ungereiftheit der Verhältnisse 
und der geringen Neigung der grossen Masse des venetia- 
nischen Volkes für eine so durchgreifende Neuerung, davon 
scheint er keine klare Auffassung gehabt zu haben. Im Gegen- 
teil, er lebte und webte noch vollkommen in seinen früheren 
weitschauenden Plänen. ' 

In einer latieinischen Denkschrift aus dieser Zeit (am 13. 
November 1609 datirt) an seine Freunde in Venedig^ führt er 
aus, wie die Republik, ob auch der Papst jetzt seine Forderungen 
herabzusetzen scheine, doch keineswegs ihre Rechte aufgeben 
dürfe. Die Beförderung der Reformation stellt er fortwährend 
als das wichtigste gemeinsame Ziel hin, doch weiss er keine 
anderen Mittel dazu vorzuschlagen, als die, welche man schon 
ohne greifbaren Erfolg versucht hatte, nämlich die Anstellung 
gegenseitiger Agenten zwischen Venedig und den befreundeten 
Staaten. Diese Denkschrift mündet in den Vorschlag eines 
allgemeinen Krieges aus, auf dessen baWiges Beginnen Du- 
plessis-Mornay nicht aufgehört hatte zu hoffen. Er glaubte, 
dass Venedig in einem Kampfe gegen den Papst mit Bestimmt- 
heit auf die Hülfe der deutschen Protestanten, sowie der Kö- 
nige von England und Frankreich rechnen dürfe. Holland 
würde zweifellos eine starke Flotte zur Unterstützung der Re- 
publik ins Mittelmeer senden, die an jedem beliebigen Punkte 
Italiens landen könne. Und da die Verbündeten Venedigs, 
welche Protestanten seien — so schliesst diese Denkschrift — , 
sich für die Republik aufopferten^ wäre es Unrecht ihren Sol- 
daten die freie Ausübung ihrer Religion zu verbieten, und dies 



1 «Macte igitur; grave opus; humanis humeris plane impar etc." (Brief 
vom 16. Okt. 1609, Op. cit. X, 400). 

2 Memoire envoye ä Venise, Op. cit. X, 424. Die Schrift wurde an Asse- 
lineau gesandt, der sie Sarpi, Wotton, Lenck und Van der Myle mitteilte. 
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wäre wieder ein Anfang zur Bewilligung derselben Freiheit 
für die eigenen protestantisch gesinnten Untertanen Venedigs. 
Immer wieder sehen wir also dieselben Projekte auftauchen. 
Dass Duplessis-Momay im Orunde der Ansicht war, die religiöse 
Veränderung sei am besten durch einen Krieg zu verwirklichen, 
wundert uns nicht, da ja Sarpi, der doch die Verhältnisse 
Venedigs und Italiens genauer kennen musste, dieselbe Über- 
zeugung hegte. In seiner Antwort betonte Asselineau die 
Schwierigkeiten, indem i er hervorhob, dass die Reform jeden- 
falls nicht rasch fortschreiten könne, und Duplessis-Momay 
musste ihm hierin Recht geben; es sei wohl zur Zeit das 
beste, meinte er, dass man die Verhältnisse allmählich reifen 
lasse. ^ 

Noch einmal, im Frühjahre 1610, schien die allgemeine 
politische Lage die Reformfreunde zu neuen Hoffnungen zu 
berechtigen. Die Besitznahme Jülichs durch Erzherzog Leo- 
pold, sowie die Flucht des Herzogs von Cond6 aus Frank- 
reich hatten Heinrich IV. gereizt, und der Krieg, den sie so 
sehnlich gewünscht hatten, schien jetzt bei den eifrigen Rüstun- 
gen Frankreichs in der nächsten Zukunft bevorstehend. 

Man glaubte, dass er in Italien mit dem Einfalle des ver- 
einigten französisch-savoyischen Heeres ins mailändische Ge- 
biet seinen Anfang nehmen würde. Gegen Österreich, so mein- 
ten Duplessis-Mornay und seine Freunde, müsse man einen 
Stoss von Steiermark und Krain her richten unter Benutzung 
der Feindseligkeit der dortigen Protestanten gegen das Haus 
Habsburg. Dieser Plan setzte jedoch voraus, dass die Regie- 
rung Venedigs das Spiel mitmachen werde, und dazu schien 
sie, trotz der Reizungen des französischen Königs, keine Lust 
zu haben. Aber die Reformfreunde glaubten, die Signorie 
könnte, wenn einmal der allgemeine Krieg ausbrechen würde, 
unmöglich in ihrer Neutralität verharren, sondern musste ihrer 
eigenen Sicherheit wegen zu den Waffen greifen. ^ 



1 Asselineau an Duplessis-Momay 8. Dez. 1609; Dupl. M. an Ass. 16. 
Jan. 1610 (Op. dt. X, 454 ff. und 505 ff). 

2 Asselineau an Duplessis-Mornay 16. Febr. 1610 (Op. cit. X, 548). 

10 
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In dieser Erwartung wendete sich Duplessis-Momay an Dio- 
dati mit der Bitte, dieser möchte eine Übersetzung seiner 
Schrift »Trait6 de V Eglise« ins Italienische besorgen. Mornay 
hatte Aufforderungen dazu auch aus Italien erhalten und hoffte 
eben während der Kriegszeit Gelegenheit zu finden sein Werk 
dort zu verbreiten. ^ 

Diese Hoffnungen waren hoch gespannt, als die unerwar- 
tete Katastrophe Heinrichs IV. eintraf. Wie dies Ereignis von 
der grössten Bedeutung für die allgemeinen Verhältnisse Euro- 
pas war, so war es auch für die Reformbestrebungen in Vene- 
dig. Sarpi und seine Freunde sahen ihre Hoffnungen hier- 
durch abermals vereitelt. Den französischen König hatten sie 
zufolge der allgemeinen politischen Lage als ihren Verbünde- 
ten ansehen müssen, so sehr er auch im Einzelnen ihren Ab- 
sichten direkt entgegengearbeitet hatte. 

Die Gefühle, welche die Nachricht von dem Morde bei 
ihnen hervorrief, spiegeln sich in ihren Äusserungen wieder. 
So schreibt Sarpi an Leschassier, dass in dem Könige die christ- 
liche Freiheit ihren Schutz gehabt habe, weshalb sein frühzei- 
tiger Ausgang bitter zu beklagen sei. ^ Und Duplessis-Mor- 
nay gegenüber gesteht er, dass seine letzte Hoffnung mit dem 
Leben des Königs dahingeschwunden sei. ^ Dieser sein Kor- 
respondent freilich, der in Heinrich nicht nur seinen Herrscher^ 
sondern auch seinen alten Waffengefährteh und persönlichen 
Freund verloren hatte, Hess den Mut nicht sinken. Indem er 



1 Der betreffende Brief in Mem. et Corresp. de Duplessis-Momay (X, 
558) ist undatirt; in der von Munter veröffentlichten Sammlung (Einige unge- 
druckte Briefe von Ph. Mornay du Plessis etc. in Deutsches gemeinnütziges 
Magasin 1790 IV, I, 177), wo er auch vorkommt, trägt er das Datum 5. März 
1610. Vgl. auch seinen späteren Brief an dens. vom 4. Juni 1610, in Deux 
lettres de Duplessis Mornay (Anonym; Bulletin hist. et litter. de la societe 
de l'histoire du Protestantisme frangais XXXI, 351 ff.). - 

2 „Dicere non valeo, quanto moerore Regis mors apud nos audita fuerit: 
unica spes libertatis christianae in eo posita esse videbatur. Uli unum fuit 
fatum immaturum, neque inglorius obiit, sed Regno et Reipublicae Christi- 
anae intempestivum" (Brief vom 8. Juni 1610 in Opere XII, 179). 

3 »Tempus partus nostri instare credebamus; spes cum vita regis periit." 
Brief vom 6. Juli 1610 (Mem. et Corresp. de Duplessis-Momay XI, 111). 
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seiner Freude darüber Ausdruck gab, dass die Politik Frank- 
reichs, wie es anfangs schien, im Geiste des verstorbenen Kö- 
nigs gesteuert werde, äusserte er zugleich die Zuversicht, dass 
die Verbündeten dieses Staates auch während der neuen Re- 
gierung ihm treu bleiben würden, und besonders die Signorie 
bfei ihrer bisherigen dem Papste feindlichen Politik verharren 
möchte. Sie möge jetzt, so rät er, ihren Bund mit allen be- 
freundeten Mächten noch stärken; und aus einer solchen befestig- ' 
ten Freundschaft schöpft er neue Hoffnungen für seinen Lieblings- 
plan. ^ — Mit der Zeit musste jedoch Duplessis-Mornay wahrneh- 
men, dass die Politik Frankreichs sich immer mehr von der Rich- 
tung entfernte, welche ihr Heinrich IV. gegeben. So findet man 
denn, wie er angesichts der veränderten Verhältnisse resignirt , 
und von der venetianischen Reform äussert, dass wenigstens 
für jetzt nichts zu gewinnen sei und man bessere Zeiten ab- 
warten müsse. Er tröstet sich damit, dass man doch den Ver- 
such ein hohes Ziel zu erreichen gewagt habe; der Ausgang 
jeder Unternehmung stehe ja doch in Gottes Hand. ^ Bald bricht 
er freilich wieder leidenschaftlich aus bei der Einsicht, dass die 
Früchte seiner jahrelangen Anstrenguiigen verloren gegangen 
sind, oder tadelt er Sarpi, der sein reiches Pfund diesem heili- 
gen Werke nicht geopfert, sondern es vergraben habe. Dafür 
soll dieser noch einmal Rechenschaft ablegen.^ Sarpi sollte 
sich seines Namens erinnern und auf sich die an den Apostel 
Paulus gerichteten Worte beziehen: wEs wird dir schwer 
werden wider den Stachel zu locken". Ist denn, ruft Mornay 
aus, an diesem elenden Leben so viel gelegen, dass nicht die 
Ehre Gottes, die Rettung der Seelen und das ewige Leben von 
grösserem Werte wäre! 



1 Duplessis-Mornay an Asselineau 3. Juni 1610 (Op. cit. XI, 64). 

2 Brief an Asselineau vom 16. Jan. 1611 (Op. cit. XI, 142). 

3 »Linqvor et liqvor (liqveor?) animo sanctum illud opus nostrum tanto ar- 
dore inchoatum cum frigere audio. Siccine enim prunae illae nostrae in cinerem 
in fuliginem abire etc." . . . »Ingens tibi a domino talentum concreditum 
est suo tempore cum foenore repetendum. Quo plus tibi fidei apud tuos 
eo plus oneris; periclitari illud sui exactor quam infodi mavult etc." (Brief 
vom 10. Febr. 1611 in Op. cit. XI, 146). 
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Mehrere zu dieser Zeit eintreffende Personenwechsel trugen 
dazu bei den Reformfreunden beinahe alle Aussichten auf Er- 
folg zu nehmen. So wurde Lenck im Oktober 1610 abberu- 
fen, ^ angeblich weil sein Aufenthalt in Venedig zu viel Kosten 
verursachte, oder vielmehr wohl, weil der Eifer der protestan- 
tischen Fürsten sich schon abgekühlt hatte. Ein neuer Agent 
wurde anstatt seiner nicht angestellt, weshalb man in Venedig 
meinte, es wäre besser gewesen, wenn Lenck seine Rejse nie 
gemacht hätte, da doch Niemand sein Werk fortsetzte.^ 

Wichtiger war es,dass der Mann, bei welchem vielleicht am er- 
sten der Gedanke der Reformirung Venedigs- aufgegangen war, 
und welcher jedenfalls eine Zeitlang mit dem grössten Eifer für 
dies Ziel gearbeitet hatte, nämlich Henry Wotton, zu derselben 
Zeit, Ende des Jahres 1610 oder Anfang des folgenden, den Schau- 
platz seiner Tätigkeit verliess. ^ Seiner optimistischen Natur ent- 
sprechend scheint erdie Zustände Venedigs noch immer in ziemlich 
günstigem Lichte betrachtet zu haben. Dem Neffen Diodatis, Tur- 
retini, * gegenüber, dem er auf seiner Rückreise begegnete, 
äusserte er sich vorteilhaft • auch über Lencks Wirksamkeit 
Von Sarpi erzählte er, dass dieser Urkunden zu einer Geschichte 
des Tridentiner Konzils sammle, und gab damit vielleicht die 
erste bestimmte Kunde von einem Werke, welches durch seine 
Angriffe auf das Papsttum unerhörtes Aufsehen verursachen sollte. ^ 



1 Collegio Secreta, Esposiz. Principi N:o 19, 1. Okt. 1610. 

2 Asselineau an Duplessis-Mornay 17. Febr. 1611: »II eust mieulx valeu; 
que M. Lentius n' eust faict ceste levee de boucliers, que s' estre ainsi retire 
Sans aulcung successeur etc." (Op. dt. XI, 149). 

3 Collegio Secreta, Esposiz. Principi N:o 19, 7. Dez. 1610. 

^ Vielleicht Benedikt T., Theologe in Genf (vgl. Senebier, Histoire litte- 
raire de Geneve II, 135 ff.). 

5 . . . Que r on est apres k recueillir les choses plus notables passees 
au Concile de Trente. . . . L' auteur de celui lä est F. P. (Padre Paolo; Tur- 
retini an Duplessis-Mornay 19. Febr. 1611 in Mem. et Corresp. de D. 
M. XI, 155). Wotton selbst war während seines späteren Aufenthaltes in 
Deutschland beschäftigt Dokumente zu diesem Werke anzuschaffen (Bianchi- 
Giovini, Biogr. di F. P. Sarpi S. 261, 262 und 394). An Gillot hatte Sarpi am 
18. März 1608 nur geschrieben, dass er eine Sammlung auf das Konzil be- 
züglicher Akten angelegt habe (Lettere I, 53). 
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— Überhaupt scheint Sarpi zu dieser Zeit den Entschluss 
gefasst zu haben sich von den Reformbestrebungen zurückzu- 
ziehen, aber nur in der Absicht in der Stille um so schärfere 
Waffen gegen seinen Feind zu schmieden. '^ 

Noch erfuhr Turretini von dem englischen Gesandten, dass' 
ein gewisser Fra Michele in den letzten Zeiten viel im Geiste 
Sarpis und Fulgenzios gewirkt hatte. ^ Wotton selbst wollte, 
nach seiner Rückkehr den englischen König zur Fortsetzung 
der Agitation in Venedig zu bewegen versuchen; er beab- 
sichtigte auch entweder in London oder in Genf eine 
Druckerei für italienische Bücher zu gründen. Obgleich aber 
Wotton auch nach seiner Abreise den Reformbestrebungen sei- 
nen Eifer wenigstens eine Zeitlang widmete — unbekannt ist 
es übrigens, ob er seine letztgenannten Pläne verwirklicht hat — , 
so musste doch schon seine Entfernung von Venedig lähmend 
auf die dortigen Gesinnungsgenossen wirken. Mit dem Gesand- 
ten verliess auch Bedell Venedig, wo er mehr als drei Jahre 
im Mittelpunkte der Reformbestrebungen gestanden. Seine 
nahe Verbindung mit Sarpi scheint diese Entfernung nicht 
überdauert zu haben, denn dem letzteren war später nicht 
einmal der Aufenthaltsort Bedells bekannt. Bedell wurde 
später Bischof von Kilmore in Irland und starb im Jahre 
1641. 

Nach Wotton wurde Dudley Carleton zum englischen 
Gesandten in Venedig ernannt. ^ Er scheint vorsichtiger und 



1 ... II y a ung frere Michel theologien de la republique di S. Fran- 
cesco de la Vigna qui, ces dernieres annees, a beaucoup profite en doctrine 
et en ferveur«. Möglicherweise ist dieser Fra Michele identisch mit dem 
Schüler der beiden Väter, welchen Asselineau im Briefe an Duplessis-Mornay 
vom 15. März 1610 mit den Worten erwähnt: „. . . et si on vient a quelque 
rupture, ils auront ung adjoint qui n'est de moindre auctorite et doctrine et 
duquel on ne se doibt raoins promettre« (M6m. et Corresp. de Duplessis- 
Mornay XI, 5). Andererseits wissen wir, dass um diese Zeit viele päpstlich 
gesinnte Prediger auftraten (Oessi an Borghese 19. Febr. 1611, Nunziatura 
di Venezia N:o 42). Die bei Cicogna vorkommende Notiz, dass Sarpi, Fulgen- 
zio und Marsilio damals aufgetreten wären, beruht auf einenf Missverständnis 
(Iscrizioni venez. V, 614), ebenso Campbell, Op. cit. S. 242. 

2 Collegio Secreta, Esposiz. Principi N:o 19, 7. Dez. 1610. 
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weniger optimistisch als sein Vorgänger gewesen zu sein.^ 
Doch nahm auch er sich der Reformfreunde an, und sein Haus 
wurde, ähnlich wie das seines Vorgängers, von solchen oft 
besucht, unter ahderen von Biondi. 

Wir wissen schon, dass dieser eifrige Parteigänger der 
Reformation als eben ein solcher Agent im Dienste Jakobs von 
England angestellt worden war, wie er ihn selber dem Könige 
vorgeschlagen hatte. Er scheint seine Aufgabe wenigstens zu 
Wottons vollkommener Zufriedenheit erfüllt zu haben. ^ Im 
Mai 1610 wurde Biondi von der venetianischen Regierung als 
politischer Agent nach Savoyen und Frankreich abgesandt. 
Über diese Sendung konferirte er mit Wotton und erbot sich 
Berichte von seiner Reise an König Jakob zu senden. ^ Indem 
er jetzt heimlich im Dienste des Königs stand, Hess er sich 
also fortwährend in Aufträgen der Signorie brauchen, was 
keineswegs mit den Gesetzen seines Vaterlandes im Einklang 
stand. Für das jetzt abgelaufene Jahr gab ihm Wotton als 
Gehalt 400 Dukaten und verteidigte diese Verfügung damit, 
dass Biondi selbst es gewesen sei, welcher die Anstellung 
eines Agenten vorgeschlagen und dass er seinen Eifer durch 
Veranstaltung religiöser Versammlungen in seinem eigenen 
Hause bewiesen habe.'* 



1 Asselin eau nennt diesen Gesandten «froid«, doch scheint er später 
eine etwas veränderte Auffassung von ihm bekommen zu haben (Asselineau 
an Duplessis-Mornay 17. Febr. 1611 in Mem. et Corresp. de-D. M. XI, 1.48). 
Übrigens fühlte sich Carleton nicht so heimisch in Venedig wie Wotton, nach 
seinem eigenen Briefe vom 3. Jan. 1614 an Winwood, wo er mit deutlicher Be- 
zugnahme auf seinen Vorgänger sagt: A profess a greater desire of seeing 
England then ony other Qvarter under the Sun . . . my course or rather 
discourse being contrary herein to some others, who having spent most of 
their time in these Parts were grown so Italienate, that they fprgot almost 
to be English" (Winwood, Memorials etc. III, 490). 

2 „Fr. Biondi is exceeding zelouse in his imployment and hath donn 
veiy much good, and I thincke surely his Mxß^ never bestowed his grace 
uppon a more thankefull person" (Wotton an Salisbury 29. Jan. 1610 in 
State Papers Venice Vol. 4). 

3 Wotton an Salisbur}- 18. Juni 1610 (State Papers Venice Vol. 4). 

^ Ibid. W. schreibt, Biondi habe seinen Gehalt empfangen „for the 
yeare now expired". 
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Die Pension des Königs scheint bald aufgehört zu haben, 
denn im Jahre 1612, da wir Biondi wieder in Venedig fin- 
den, wendete er sich mehrmals mit Hülfsgesuchen an Carle- 
ton, weil er sich in grosser ökonomischer Not befand. Er 
erklärte dem Gesandten, er könne nichts mehr ausrichten, und 
wollte sich nach Deutschland begeben, wo er sich bei den 
dortigen protestantischen Fürsten um einen ähnlichen Posten 
in Venedig, wie ihn Lenck bekleidet hatte, zu bewerben be- 
absichtigte. Da Jakob zu dieser Zeit (April 1612) den Vertrag 
zu Wesel mit den Unionsfürsten schloss, hätte Biondi als ihr 
Agent auch dem Könige fortwährend nützlich sein können. 
Carleton gab ihm Hoffnung auf eine neue englische Pension 
und stellte seine Sache Lord Salisbury anheim. ^ Über diese 
Sendung, wenn sie überhaupt zu Stande gekommen, entbehren 
wir näherer Aufschlüsse. Doch wurde Biondi jedenfalls wieder 
im Dienste König Jakobs' angestellt, der ihn in diplomatischen 
Aufträgen verwendete. Er hielt sich auch in Frankreich auf, 
wo er Güter besass. England verliess er endgültig erst nach dem 
Ausbruch des Bürgerkrieges und begab sich nach der Schweiz, 
wo er im Jahre 1644 starb. ^ 

Der Schwerpunkt der Ereignisse schien sich nach Heinrichs 
IV. Tode nach Deutschland zu verlegen. Die erneuten Miss- 
helligkeiten zwischen Kaiser Rudolf einerseits, seinen prote- 
stantischen Untertanen und seinem Bruder Matthias andererseits 
hatten die Aufmerksamkeit des immer wachsamen und hoff- 
nungsvollen Duplessis-Momay erweckt. Er sandte im Som- 
mer 1611 wieder einen Kundschafter aus, einen Polen, na- 
mens Rey, der sich eine Zeitlang bei ihm aufgehalten hatte. 
Dieser wollte nach seinem Vaterlande zurückkehren und sollte 
sich unterwegs über die Verhältnisse in Deutschland und Öster- 
reich erkundigen. Auch Venedig sollte er besuchen, wo Mor- 
nay noch immer auf eine Wendung zu Gunsten der Prote- 



1 Brief vom 17. Febr. 1612 (?; State Papers Venice Vol. 5). 

2 Niceron, Memoires pour servir k l'historie des hommes illustres etc. 
XXXVII, 391 ff. 
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stanten hoffte. Infolge dessen traf Rey mit den dortigen Häup- 
tern der reformirten Bewegung zusammen. Diesmal war jedoch 
die Wahl Duplessis-Mornays nicht glücklich gewesen. Rey 
war nämlich, wie sich in Venedig herausstellte, ein katho- 
lischer Spion, wenigstens hatte man ihn als solchen stark in 
Verdacht. ^ Es scheint, dass Mornay in seiner Gutmütigkeit 
sich hatte betrügen lasseh, da er lange Zeit diese gefährliche 
Person in seiner nächsten Umgebung behalten hatte. Rey, 
der seinerseits nicht wusste, dass man ihm misstraute, sandte 
seinem Auftrage gemäss an Mornay mehrere Berichte von sei- 
ner Reise, ^ auf welche er noch Christian von Anhalt sowie 
die Führer der österreichischen und mährischen Protestanten 
besuchte. N , 

In Venedig begegnete er unter anderen Oiambattista Calan- 
drini, dem Sohne des obengenannten Scipio, der, wie sein 
Vater, Prediger im Veltlin war. Der jüngere Calandrini war 
in derselben Absicht wie einst sein Vetter Diodati und vielleicht 
auf dessen Aufforderung nach Venedig gekommen. Zugleich 
war er Agent des Markgrafen von Baden. Er traf in Vene- 
dig im April 1611 ein und wendete sich mit der Bitte um 
Schutz an Carleton. Der Gesandte . hatte ihm nicht unbedingt 
seine Hülfe versprochen und überhaupt zur Vorsicht geraten. 
Auch in Rom hatte man von Calandrinis Reise vernommen und 
der Papst suchte darüber den venetianischen Gesandten aus- 
zuforschen. Er beschränkte sich jedoch, nach Reys Angabe^ 
hauptsächlich darauf die protestantische Gesinnung der in Ve- 
nedig ansässigen Schweizer und Holländer zu stärken. ^ Sarpi 
bewilligte ihm lange Zeit nicht, vielleicht überhaupt nicjit eine 
Konferenz, ein sprechender Beweis von der Vorsicht, dife er 



1 Asselineau an Duplessis-Momay (Mem. et Corresp. de D. M. XI, 305). 

2 Ibid. XI, 259 ff. 

3 Carleton an Salisbury 21. Juni 1611 (State Papers Venice Vol. 5). 
Gessi an Borghese 6. Okt. 1612 (Nunziatura di Venezia N:o 42, auch N:o 
270, 13. Okt. u. 17. Nov. d. J. [Lettere al Nunzio in V.]). Memoire envoye 
par M. Rey de Venise (Mem. et Corresp. de Duplessis-Mornay XI, 262). 
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nunmehr beobachtete. Es war Calandrini gelungen mit eini- 
gen, obgleich nur wenigen, Vornehmen Bekanntschaft zu machen. 
Im Oktober 1612 hatte er schon Venedig verlassen. Nach 
Qessis Angabe kam er auf der Rückreise bei der Überfahrt 
Ober einen Fluss um. ^ 

Carleton fand bald Gelegenheit seinen Eifer für die pro- 
testantische Sache, welchen man in Zweifel gezogen hatte, 
öffentlich zu zeigen, da er die Befreiung .eines Opfers der 
Inquisition bewirkte. Es handelte sich hierbei um Oiacomo 
Castelvetro, einen Neffen des bekannten Lodovico Castelvetro, 
also aus einem Oeschlechte, das schon früher den Lehren der 
Reformation gehuldigt hatte,^ Er hatte mit der Partei Sarpis 
in Verbindung gestanden, war unter anderen von Fulgenzio 
Manfredi in dessen Denunziation genannt worden und ge- 
riet jetzt zum zweiten Male in die Haft der Inquisition, 
was seine Freunde in die höchste Bestürzung versetzte. ^ 
Castelvetro wurde als rückfälliger Ketzer betrachtet — er hatte 
früher seinen protestantischen Glauben abgeschworen ~ und 
ohne Zweifel wäre es ihm schlecht ergangen, wenn es dem 
englischen Gesandten nicht gelungen wäre ihn dadurch zu 
retten, dass er ihn als seinen Diener in Anspruch nahm. 
Castelvetro hatte sich nämlich eine Zeitlang in dem Hause 
Carletons aufgehalten. Er wurde schliesslich freigegeben, aber 
zugleich ward ihm befohlen das venetianische Gebiet zu ver- 
lassen.^ 

Die Inquisition scheint zu dieser Zeit überhaupt wieder eine 
grössere Energie entwickelt zu haben. Dass die Befreiung Castel- 
vetros nur aus Rücksicht gegen den englischen Qesandten erfolgt 



1 Gessi an Borghese 20. Okt. u. 10. Nov. 1612 (NunziatuVa di Venezia 
N:o 42). 

2 über den älteren Castelvetro s. z. B. Niceron, Op. cit. IX, 211. 

3 Carleton an Salisbury 9. Sept. 1611 (State Papers Venice Vol. 5); 
Feüciani an Gessi 22. Nov. 1608 (Nunziatura di Venezia N:o 41) auch 10. 
Jah. 1610 u. 1. Okt. 1611 (N:o 40, 42). , 

^ Carleton an Salisbury 16. Sept. 1611 (State Papers Venice Vol. 5); 
Senato Deliberaz. Roma N:o 18, 10. Sept. d. J. 
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war, zeigte ein anderes Ereignis, welches auf die Reformfreunde 
äusserst peinlich wirken musst^, weil es nachdrücklich die 
Erfolglosigkeit ihrer Bestrebungen klarlegte, nämlich das Todes- 
urteil, welches die Inquisition an einem der Ketzerei angeklag- 
ten Lucchesef vollstrecken Hess, der einige Zeit verhaftet und 
schon zu den Oaleren verurteilt war, weshalb man seine Exeku- 
tion nicht erwartet hatte. ^ Dieses damals in Venedig schon 
sehr seltene Ereignis bewies, dass die Inquisition noch Kral- 
len besass, und dass die Signorie in Sachen, die nur die Reli- 
gion angingen, ihren alten Ruhm der Rechtgläubigkeit behaupten 
wollte. In Angelegenheiten, welche ihre Jurisdiktion unmittel- 
bar betrafen, wusste sie dagegen, immer noch ihre Selbständig- 
keit gegen den römischen Stuhl zu behaupten. Im Herbste 
1611 beklagt sich Oessi wieder in seinen Depeschen über den 
Einfluss Sarpis und seiner Verbündeten, unter denen besonders 
Niccolö Contarini und Sebastiano Venier alles aufböten, um 
das Ansehen des Papstes zu schmälern. Der Nuntius fürchtet 
daraus noch ein grosses Unglück, welches jedoch vielleicht 
dadurch abgewendet werde, dass die Venetianer sich schämen 
würden allgemein als Ketzer angesehen zu werden.^ 



XV. 



Die Kurie fasst den Plan sich der Briefe Sarpis zu bemäch- 
tigen, — Castrino, seine Korrespondenz mit Sarpi — Ubaldi- 
nis Wirksamkeit — Seine ersten Unterhandlungen mit derfranzö- 
stachen Regierung — Beschlagnahme mehrerer Briefe Sarpis — 
Unterbrechung des Briefwechsels — Anklagen gegen Castrino — 
Er war kein Verräter — Massregel gegen Sarpi seitens der 



1 Asselineau an Dupless's-Mornay 19. Nov. 1611 (Mem. et CorreSp. de 
D. M. XI, 339); Carleton an Trumbull 28. Okt. d. J. (Winwood, Memorials 

III, 298). 

2 Gessi an Borghese 24. Sept. 1611 (Nunzlatura di Venezia N:o 42)* 
Vgl. Cicogna, Op. cit. V, 614. . . 
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Signorie — Die Kurie sucht die Regierung Mqria Medicis zu 
interessiren — Leon de Bruslart — Tod Donatos — Briefe SarpiSy 
worin er den Hugenotten Erfolg wünscht, werden von Ubaldini 
vorgezeigt — Geringer Eifer der Franzosen — Die Sache 
scheitert — Sarpis spätere Wirksamkeit — Krieg in Italien — 
Spätere Bestrebungen der Protestanten in Venedig — Sarpis 
Geschichte des Tridentiner Konzils — Sein Tod. 



Die Mitteilungen Oessis mussten die Kurie an die ener- 
gische Betreibung der Angelegenheit mahnen, welche ihr noch 
imrher am meisten am Herzen lag. Sie wäre nicht diese 
unbiegsame, stets folgerichtige Macht gewesen, sie hätte ihre 
Traditionen vergessen, wenn sie es sich nicht als ein Haupt- 
ziel gestellt hätte Sarpi zu ruiniren. 

Denn schon die Tatsache, dass er trotz allem, was vor- 
gefallen war, fortwährend nicht nur in Sicherheit, sondern 
auch geehrt und einflussreich in Venedig leben konnte, war 
eine nie zu vergebende Beleidigung gegen den römischen 
Hof. Dass er in den letzteren Zeiten noch zurückgezogener 
als früher gelebt hatte, nützte ihm nichts, denn man glaubte 
doch mit Grund seine Wirksamkeit in jeder dem Papste 
feindlichen Handlung der venetiänischen Regierung zu spüren. 
Da Sarpi aber den Mordanschlägen entronnen, und die Ver- 
suche ihn nach Rom zu locken ebenfalls erfolglos geblieben 
waren, gab es noch das letzte Mittel ihn in den Augen der 
Signorie verdächtig zu machen, damit sie ' aufhöre ihn zu 
beschützen. Doch musste die Sache vorsichtig betrieben wer- 
den, bis sich eine gute Gelegenheit bieten konnte die Minen 
springen zu lassen. Der Grund zu diesem Verfahren war 
natürlich die immer noch grosse Autorität Sarpis: man wollte 
sich nicht frühzeitig durch einen vielleicht misslungenen Ver- 
such blosstellen, der nur dem Ansehen der Kurie geschadet 
und den Hass gegen dieselbe angefacht hätte. Dies war um 
so mehr zu vermeiden, da die dem Papste günstige Partei 
sich zu regen begonnen hatte und man durch Vorsicht und 
Klugheit hoffen konnte derselben neue Anhänger zuzuführen. 
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Die Frage war also, wie man so kräftige Waffen gegeri 
Sarpi bekommen könnte, dass ihre Wirkung für ihn auf einmal 
völlig vernichtend wäre. Und solche Gelegenheiten schienen 
sich in der Tat zu bieten. 

Schon länge — wjr müssen in unserer Darstellung nach 
den Zeiten' vor Heinrichs IV. Tode zurückgehen — wusste 
man in Rom von dem Briefwechsel Sarpis mit Duplessis-Mor~ 
nay und anderen französischen Gelehrten und Staatsmännern^ 
welche der päpstlichen Macht feindlich gesinnt waren. Wohl 
war der nähere Inhalt seiner Briefe nicht bekannt, aber man 
hielt es für wahrscheinlich, dass er in diesen vertraulichen 
Mitteilungen seine gewöhnliche Vorsicht nicht beobachtet hatte. 
Man fasste also den Entschluss sich ihrer zu bemächtigen 
und sie dann der Signorie vorzuzeigen. Der Papst selbst sollte 
am besten von der ganzen Unternehmung wegbleiben, denn 
wenn der Schlag von ihm zu kommen scheine, würde das, sa 
meinte man, seine Bedeutung in den Augen der Signorie ver- 
ringern. Die Kurie brauchte deshalb Verbündete und Mithelfer,, 
und es was natürlich, dass sie in dieser Absicht ihren Blick auf 
den französischen König warf, der selbst gegen die Reform- 
partei in Venedig sehr eingenommen war. 

Besonders hielt der Nuntius Ubaldini ein wachsames Auge 
auf den Briefwechsel Sarpis. Dieser stand, wie schon bemerkt,, 
in freundschaftlichem Verhältnisse zu dem Gesandten Venedigs 
in Frankreich, Foscarini, und die Briefe an seine französischen 
Gesinnungsgenossen folgten gewöhnlich mit den amtlichen 
Schreiben der Signorie an ihren Gesandten. Zwischen Ubal- 
dini und Foscarini herrschte bittere Feindschaft, da sie an dem 
französischen Hofe ganz entgegengesetzte Interessen verfochten, ^ 
und indem der Nuntius durch Beschlagnahme der Briefe Sarpis 
die Absichten des Konsultors zu entdecken suchte, konnte 
er zugleich auch Foscarini schaden und seinem Einflüsse am 
französischen Hofe entgegenarbeiten. 

Unter den Korrespondenten Sarpis befand sich eine Person, 
auf welche Ubaldini bald seine Aufmerksamkeit lenkte, nämlich 



1 Vgl. oben S. 74. 
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Francesco Castrino, ein Italiener von Geburt, der vielleicht sei- 
nes kalvinistischen Bekenntnisses wegen nach Frankreich ausge- 
wandert war. Er war durch De Tlsle Qroslot in Beziehung 
zu Sarpi getreten, der ihm sein Vertrauen geschenkt zu haben 
scheint und ihm, etwa vom Jahre 1608 an, sehr oft schrieb.^ 
Castrino, der übrigens eifrig für seinen Glauben, gefällig und 
dienstfertig war, scheint die Freundschaft Sarpis hoch angeschla- 
gen zu haben. Er stand auch in nahem Verhältnis zu Fo- 
scarini.*'^ Zum ersten Male erwähnt ihn der Nuntius, als er 
am 13. April 1609 dem Kardinal Borghese schreibt, dass die 
Protestanten Frankreichs über die Predigten Fulgenzio Mican- 
zios jubelten, zum Beweise dessen er die Abschriften von eini- 
gen Briefen Asselineaus an Castrino beilegt, die er sich auf 
irgend eine Weise heimlich verschafft hatte. Er wusste auch 
zu berichten, dass Sarpi zu den Korrespondenten Gastrinos 
gehöre, und hatte schon Vorkehrungen getroffen, um sich auch 
seiner Briefe zu bemächtigen.^ 

Dies scheint ihm jedoch eine Zeitlang nicht gelungen zu 
sein, weshalb er den Augenblick für gekommen hieft sich 
der Mitwirkung der französischen Regierung zu versichern. 



1 Der älteste erhaltene Brief Sarpis an ihn ist vom 13, Mai 1608 (Let- 
tere I, 58). 

2 „Continuo commensale del Foscarini et heretico violentissimo« nennt 
ihn Ubaldini (Brief an Borghese vom 13. April 1609 in Nunziatura di Franda 
N:o 53). 

3 Dass diejenigen von Sarpis Briefen, welche die Überschrift »an Rossi" 
tragen, in der Tat an Castrino gerichtet sind, hat man allgemein angenom- 
men, und Pallavicini, der Auszüge aus diesen Briefen giebt, sagt ausdrück- 
lich, dass Castrino der Adressat war (Istoria del Concilio di Trento Parte 
I, Introduzione S. 5). Ein entscheidender Beweis für die Wahrheit 
dieser Annahme ist, dass der in dem Briefe des päpstlichen Sekretärs Feli- 
ciani an Gessi vom 6. Okt. 1612 (Nunziatura di Venezia N:o 41, Lettere 
al Nunzio in V.) mitgeteilte Auszug aus einem Briefe Sarpis an Castrino - 
dessen Name genannt wird, - sich wörtlich im Briefe Sarpis an den s. g. 
Rossi vom 8. Juni 1610 (Lettere 11, 73) wiederfindet. Über diesen Auszug 
vgl. unten S. 180. Merkwürdig bleibt jedoch, dass im Briefe Sarpis an 
„Rossi" vom 31. Aug. 1610 (Lettere 11, 112) von Castrino in der dritten 
Person gesprochen wird. 
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In einer Unterredung mit dem Staatssekretär Villeroy Anfang^ 
November 160Q suchte Ubaldini, indem er zugleich für den 
guten Dienst, den Champigny soeben in Venedig geleistet, sei- 
nen Dank abstattete, den Minister für die Sache zu interessiren. 
Weil die Briefe Sarpis mit denjenigen Foscarinis zu folgen 
pflegten, und man sie also nicht in Beschlag nehmen konnte^ 
ehe der Gesandte sein Briefpacket erhalten hatte, wollte Ubal- 
dini durch Spione, welche König Heinrich unter den Hugenotten 
hielt, sie nachher erwischen lassen. Die an Castrino gerichte- 
ten seien die wichtigsten, denn an ihn schreibe Sarpi öfter 
und ausführlicher als an andere. Villeroy zeigte sich einver- 
standen, bestätigte, dass Sarpi in Briefwechsel mit Ketzern 
stand und schien bereit dem Nuntius seine Unterstützung 
schenken zu wollen, obgleich er das Unternehmen für sehr 
schwierig erklärte; er versicherte auch, dass König Heinrich,, 
wenn er solcher Briefe habhaft würde, denselben Gebrauch 
von ihnen machen würde, wie von dem Briefe Diodatis. Ubal- 
dini gab zur Antwort, dass, wenn sich der König der Sache 
nur im Ernst annähme, es ihm sehr leicht wäre Bitweise von 
der Ketzerei Sarpis in Fülle zu erhalten, und dies sei notwendige 
und bedeute die Axt an die Wurzel des Übels anzulegen. 
Venedig werde einst dem Könige für seine Rettung danken. 
Heinrich selbst, bei dem der Nuntius auch Audienz erhielt^ 
sprach in derselben Weise, gestand, dass eine Partei in Vene- 
dig — besonders war von Foscarini die Rede — in schädlicher 
Richtung wirke, bemerkte aber zugleich, dass ein Versuch sie zu 
stürzen nicht gelingen, sondern nur ihm, Heinrich, Feinde 
erwecken und vor allem den Dogen gegen ihn stimmen würde. 
Diese Unterhandlungen mussten also bei Ubaldini geringe Hoff- 
nung auf tätige Mitwirkung der französischen Regierung; 
zurücklassen.^ 



1 Ubaldini an Borghese 8. u. 24. Nov. 1609 (Nunziatura di Franda 
N:o 53). Nicht also erst unter der vormundschaftlichen Regierung 'Maria 
Medicis wurden die Versuche gemacht die französische Regierung für die 
Sache zu gewinnen, wie man aus Bianchi-Giovinis Darstellung schliessen 
muss (Biografia di F. P. Sarpi S. 310). Die Darstellung der Audienzen 
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Er war somit gezwungen hauptsächlich nur auf seine eigenen 
Anstrengungen zu bauen, und man muss gestehen, dass er 
seine Sache nicht ohne Geschick betrieb. Durch seine gphei- 
men Agenten — unter denen sich ein gewisser Mario Volta 
durch besonderen Eifer hervortat ^ — gelang es ihm Abschriften 
von mehreren Briefen sowohl Sarpis als seiner Freunde herbei- 
zuschaffen. Die Sache wurde so angestellt, dass Volta, der mit 
Castrino * bekannt war und in seinem Hause verkehrte, sich 
unbemerkt der Briefe bemächtigte und sie so lange bei sich 
behielt, bis er sie abgeschrieben hatte. So konnte Ubaldini 
am 15. April 1610 nach Rom eine Anzahl Briefe von 
Sarpi und Contarini (wahrscheinlich Niccolö) an Foscarini, voa 
dem letztgenannten an Sarpi, Contarini und Molino (vermut- 
lich Döminico) sowie von Sarpi an Castrino senden.^ Ähn- 
liche Sendungen folgten später. Wohl waren nicht alle diese 
Briefe von Sarpis eigener Hand geschrieben, aber aus dem 
Inhalte, dem Stile und anderen Merkmalen nahm Ubaldini 
doch mit Recht an, dass sie von dem Konsultor stammten. 
Sarpi bediente sich jiämlich beim Niederschreiben seiner Briefe 
der Hülfe anderer, z. B. Fulgenzio Micanzios.^ 



Ubaldinis auch in Storia arcana della vita di F. Paolo Sarpi etc. S. 20 fL 
Vgl. über dieses Werk unten S. 171 Anm. 5. 

1 Ubaldini an Borghese 23. Dez. 1610 (Nunziatura di Francia N:o 513^ 
Bibl. Corsini); Feliciani an Ubaldini 23. Juni 1609 u. 23. Jan. 1610 (Nun- 
ziatura di Francia N:o 293 u. 294 [Lettere al Nunzio in F.J). Es ist 
ohne Zweifel derselbe Mario I Volta, dessen in der Korrespondenz 
Heinrichs IV. im Jahre 1607 trwähnung geschieht, als eines Unter- 
tanen des Kirchenstaates, der sich damals schon fünf oder sechs Jahre in 
Frankreich aufgehalten habe (Heinrich an d'Halincourt 1607, ohne Datum in 
Collection de documents inedits, Recueil des lettres missives de Henri IV., 
VII [1606- 1610.) S. 420). 

2 Ubaldini an Borghese (Nunziatura di Francia N:o 513, Bibl. Corsini). 
* Ubaldini an Borghese -25. April u. 21. Juni 1611 (Nunziatura di 

Francia N:o 54). Ubaldini bemerkt auch, dass Sarpi zuweilen mit fingirtem 
Namen unterzeichnete. Unter den s. g. Genfer Briefen findet sich einer 
mit der Unterschrift »Pietro Giusto" (Auflage 1673, S. 248; Edit. Polidori II, 
72). Ober diese Sammlung s. unten S. 177 ff. 
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Diese Abschriften wurden von Rom an Oessi mit der Frage 
gesandt, ob man nicht jetzt Grund habe die Inquisition gegen 
Sarpi einschreiten zu lassen, da man genügende Beweise für 
seine Ketzerei in Händen habe. Der Papst hatte wieder 
Hoffnung auf Mitwirkung der venetianischen Regierung 
geschöpfte Aber Oessi beharrte solchen Vorschlägen gegen- 
über auf demselben Standpunkte wie früher iind hoffte nichts 
von der Regierung, wenigstens in ihrer damaligen Zusam- 
mensetzung. Einstweilen behielt er diese Abschriften nur für 
sich ohne sie Jemandem in Venedig mitzuteilen. 

Indessen setzte Ubaldini unverdrossen seine Nachforschun- 
gen fort. Am 2. März 1611 sandte er nach Rom einen Brief 
Sarpis, welcher der gottloseste von allen sei, die man bisher 
habe erwischen können.^ Am 17. März meldete er, dass Castrino 
vor ungefähr zehn Tagen Paris verlassen, und sich, wie man 
glaubte, nach Venedig begeben hatte. Castrino, der sehr ver- 
schuldet sei, habe wahrscheinlich auf diese Weise seinen Gläu- 
bigem entrinnen wollen und sich vielleicht auf eine Geldhülfe 
Hoffnung gemacht als Belohnung für die Dienste, die er Sarpi 
und dessen Freunden erwiesen. Auf dem Wege werde er 
vermutlich Ferrara besuchen, wo er einen Bruder hatte, der 
damals sehr krank war, in der Hoffnung ihn zu beerben. Ubal- 
dini giebt in diesem Briefe ein genaues Signalement von Ca- 
strino und schärft den Machthabem in Rom ein, dass, wenn 
er nach d^r päpstlichen Stadt Ferrara kommen werde, die 
Inquisition ihn nur nicht entschlüpfen lassen möge, weil es 
durch sein Verhör leicht sein werde die Umtriebe Sarpis klar- 
zulegen.^ Bald dementirt er freilich diese Nachricht, sofern 
sie die italienische Reise Castrinos betroffen hatte: wahr daran 
war nur, dass dieser seiner vielen Schulden wegen sich seit 
einiger Zeit auf flüchtigem Fusse befand. 



1 Feliciani an Gessi 3. u. 24. Juli 1610 (Nunziatura di Venezia N:o 
269 [Lettere al Nunzio in V.]). 

2 Ubaldini an Borghese (Nunziatura di Francia N:o 54). 

3 Ubaldini an Borghese (Nunziatura di Francia N:o 54). 
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Am 14. April sendet der Nuntius auf einmal nicht weni- 
ger als 44 Briefe Sarpis, grösstenteils von seiner eigenen Hand 
geschrieben, die ihn unfehlbar der Häresie überführen mussten.^ 

Trotz aller Anstrengungen musste es jedoch noch zweifel- 
haft erscheinen, ob man mit den Beweisen durchdringen 
werde, die man bisher von Sarpis Wirksamkeit gewonnen hatte, 
da ja die venetianische Regierung ihn fortwährend beschützte. 
Ubaldini wollte sich deshalb noch nicht mit den bisher erziel- 
ten Resultaten zufrieden geben. 

Eine Störung hatte der Briefwechsel Sarpis und Castrinos 
durch die Versetzung Foscarinis nach England im März 1611 
erfahren,^ denn sein Nachfolger Oiustiniani, früher Gesand- 
ter in England, gehörte der päpstlichen Partei an,^ wes- 
halb auch Sarpi in keiner Verbindung mit ihm stand und 
seine Briefe nicht mehr, wie früher, mit dem Packefte des 
Gesandten folgen Hess. Da Castrino, ungeduldig über diese 
Unterbrechung, den Briefwechsel wieder aufzunehmen bemüht 
war, verstand Ubaldini durch seine Spione die Sache so zu 
ordnen, dass die eigenen Briefe Castrinos sowie die an ihn 
gerichteten durch seine, des Nuntius, Hände gehen mussten.^ 
Alles wäre nun vortrefflich bestellt gewesen, aber Sarpi schrieb 
nach der Abreise Foscarinis überhaupt nicht mehr an Castrino, 
obgleich ihm dieser mehrere Briefe sandte, so dass der Plan 
Ubaldinis dennoch unausgeführt blieb. Castrino seinerseits 
geriet schliesslich ins Schuldgefängnis, und der Nuntius musste 
zu seinem Ärger melden, dass aus dem ganzen Briefwechsel 
wahrscheinlich nichts mehr werde.^ Der genannte Grund war 
jedoch nicht der einzige, warum Sarpi die Korrespondenz mit 
Castrino aufgab. Unter den Hugenotten war nämlich das Gerücht 
in Umlauf gekommeti, dass Castrino die Briefe des Konsul- 
tors dem Nuntius verraten hätte. Sarpi selbst wurde hiervon 
(Anfang 1611) benachrichtigt, und er, der auch sonst sehr 

> Ubaldini an Borghese (Nunziatura di Francia N:o 514, Bibl. Corsini). 

2 Barozzi e Berchet, Relazioni, Francia I, 291. 

3 Vgl. oben S. 45. 

^ Ubaldini an Borghese 24. Mai 1611 (Nunziatura di Francia N:o 54). 
* Ubaldini an Borghese 25. Okt. 1611 (Nunziatura di Francia N:o 54). 

11 
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vorsichtig war, hatte natürlich keine Lust die gefährliche Kor- 
respondenz ' fortzusetzen. Castrino war jedoch, wie aus dem 
obigen hervorgeht, an diesem Verbrechen schuldlos, obgleich 
er sich kaum jemals in den Augen Sarpis und seiner Glau- 
bensgenossen hat reinigen können. Sarpi selbst suchte ihn 
jedoch so mild als möglich zu beurteilen; so schreibt er an 
Gillot, dass er nicht wisse, was er von Castrino glauben 
solle, ob dieser geflissentlich die Briefe verraten oder ob sie 
nur durch seine Nachlässigkeit in die Hände Ubaldinis 
gelangt seien.^ Er tröstet sich damit, dass er nichts an Ca- 
strino geschrieben habe, wovon man nicht öffentlich reden 
könnte, wenn es nicht, wie er ironisch hinzufügt, ihm als 
Fehler angerechnet werde, dass er überhaupt an einen Nicht- 
katholiken geschrieben, was man allerdings in Rom für eine 
grosse Sünde ansehe. Er hege keinen Hass gegen Castrino 
und möchte nach Kräften sein Unglück lindern. Sarpi zeigt 
also bei dieser Gelegenheit sowohl Edelmut als Scharfsinn in 
grösserem Masse als seine Zeitgenossen, da er doch an die 
Verräterei Castrinos zu glauben Bedenken trug.^ 

Im Zusammenhange hiermit erwähnt Sarpi das Gerücht, 
welches ebenso in Frankreich verbreitet sei, dass seine unter- 
schlagenen Briefe von Rom nach Venedig gesandt und der 



1 Brief vom 14. Febr. 1612 (Opere XII^ 41, 42): »Annus nunc agitur, 
cum a nobili et optimo viro significatum mihi fuit, illum nuntio Pontificio 
tradidisse quasdam meas litteras etc." 

2 Bianchi-Giovini (Biogr. di F. P. Sarpi S. 310, 311), Reumont (Beiträge 
zur italienischen Geschichte II, 169) und noch Castellani (Lettere inedite di 
F. P. Sarpi a S. Contarini, V ff.; stellen Castrino als einen Verräter dar, 
welcher Irrtum dadurch entstanden ist, dass die Korrespondenz Ubaldinis 
ihnen nicht vollständig bekannt war. Auch eines anderen Irrtums macht 
sich Bianchi-Giovini in Betreff Castrinos schuldig, wenn er behauptet, dieser 
sei, nachdem er um die Mitte des Jahres 1610 die Briefe Sarpis an Ubaldini 
ausgeliefert, nach Italien zurückgekehrt und habe dort sein Leben auf dem 
Schafott der Inquisition geendet. Wenn nämlich Castrino ein solches Ende 
gefunden hat, muss es später gewesen sein, denn er lebte wenigstens noch 
im April 1613 (Ubaldini an Borghese 22. April 1613, Nunziatura di Francia 
N:o 515, Bibl. Corsini). Bianchi-Giovini folgt wahrscheinlich hierin Palla- 
vicini (Istoria del Concilio di Trento, tomo II, prefazione). 
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Regierung vorgezeigt worden, und dass er deswegen beim 
Dogen in Ungnade gefallen sei. Diese Nachricht erklärt er für 
falsch. In der Tat hatte man jedoch, wie wir schon wissen, die 
Abschriften seiner Briefe zwar nicht der Signorie, wohl aber dem 
Nuntius Gessi gesandt, mit der Weisung von ihnen bei passender 
Gelegenheit Gebrauch zu machen. Dass dieses Gerücht unter 
den Hugenotten verbreitet war, bezeugt auch Ubaldini.^ Die 
Protestanten Frankreichs seien ganz wütend über die Verräterei 
Castrinos, dessen Schuld,, wie man glaube, es sei, dass Sarpi 
nahe daran gewesen sein Leben zu verlieren, wovon ihn nur 
die Dazwischenkunft des Dogen gerettet habe, ohne ihn jedoch 
von aller Strafe befreien zu können. 

In der Tat wurde zu dieser Zeit (November 1611) dem 
Konsultor die bisher unbegrenzte Freiheit die Staatsarchive zu 
benutzen eingeschränkt: er sollte fortan nur die kirchlichen, 
seine Amtsführung unmittelbar berührenden Urkunden einsehen 
können. Dies suchte man sich sofort dadurcH zu erklären, dass 
seine Verbindung mit den Protestanten der Signorie bekannt 
geworden war. Gessi schreibt, dass diese Massregel entweder 
von Sarpis Feinden, den päpstlich Gesinnten in der Regierung, 
oder auch von solchen ausgegangen sei, welche, obgleich sie 
ihn sonst unterstützten, dennoch an seiner allzugrossen Macht 
Anstoss genommen, da er bisher Zugang zu allen, auch den 
geheimsten Akten gehabt hatte.^ Jedenfalls sah sich der zurückge- 
zogene Sarpi diesmal gegen seine Gewohnheit veranlasst öffent- 
lich aufzutreten, er kam nämlich ins Kollegium und beklagte 
sich bitter darüber, dass zufolge der genannten Verordnung 
für ihn ungünstige Gerüchte in Umlauf gekommen seien, was 
er zwar nicht seiner selbst wegen, als ein getreuer Untertan, 
übel nehmen könne, wohl aber des Staates wegen, weil man 
dadurch einzugestehen scheine, dass Venedig in dem Interdikt- 
streite im Unrecht gewesen sei. Der Doge beruhigte ihn 
unter der Versicherung, dass die Regierung ihm wohlwollend 
gesinnt, und dass die Verordnung keineswegs gegen ihn per- 

1 Ubaldini an Borghese 3. Jan. 1612 (Nunziatura di Francia N:o 55). 

2 Gessi an Borghese 3. Dez. 1611 (Nunziatura di Venezia N:o 42). 
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sönlich gerichtet sei, sondern nur die Aufrechterhaltung alter 
Gesetze bezwecke, welchen alle gehorchen müssten.^ 

Trotz dieser Versicherung kann man das Verbot schwer- 
lich anders denn als eine Niederlage für Sarpi auffassen, und 
wenn er auch nicht in einer so grossen Gefahr geschwebt haben 
mag, als man in den Kreisen der Hugenotten glaubte, so ist 
es doch wahrscheinlich, dass die Signorie, die zwar schon 
früher von der Korrespondenz des Konsultors gewusst, jetzt 
näheres über seine Beziehungen zu Andersgläubigen erfahren 
hatte was ihr in Verbindung mit der Erinnerung des EModa- 
tischen Briefes, so bedenklich schien, dass sie diese Vorsichts- 
massregel ergriff. 

Die Signorie hatte ihre Kunde nicht von Gessi erhalten, 
denn aus dem Briefe des Nuntius vom 3. Dezember 1611, derx 
einige Tage nach der Publikation jener Verordnung geschrie- 
ben ist, geht hervor, dass Gessi die Abschriften der Briefe 
der Regierung nicht mitgeteilt hatte.^ Kurz darauf zeigte er 
sie jedoch einigen Gesinnungsgenossen, „ben' affetti", wie er 
sie nennt, und diese ihrerseits setzten andere leitende Perso- 
nen von der Sache in Kenntnis. Dem Nuntius wurde hier- 
auf priyatim der Bescheid gegeben, dass am besten der 
Gesandte Frankreichs, von seiner Regierung bevollmächtigt, 
die Angelegenheit öffentlich zur Sprache bringe: er müsse 
dann einige eigenhändige Briefe Sarpis vorzeigen, mit wel- 
chen man dessen verderbliche Pläne unwiderleglich beweisen 
könne.^ 

Ubaldini hatte indessen während der vormundschaftlichen 
Regierung Maria Medicis von Zeit zu Zeit seine Aufforderungen 
erneuert.^ Ende des Jahres 1611 wurde ein neuer französischer 
Gesandter, Leon de Bruslart, nach Venedig abgeordnet, welcher 



1 Gessi an Borghese 3. Dez. 1611 (Nunziatura di Venezia N:o 42). 

2 Vgl. auch Feliciani an Ubaldini 31. Jan. u. 28. März 1612 (Nunzia- 
tura di Francia N:o 294 [Lettere al Nunzio in F.]). 

3 Gessi an Borghese 17. Dez. 1611 (Nunziatura di Venezia N:o 42). 
* Betreffs der Unterhandlungen zwischen der Kurie und der französischen 

Regierung über die Briefe Sarpis vgl. Bianchi-Giovini, Biografia di F. P. Sarpi 
S. 313 ff; Storia arcana della vita di Fra P. Sarpi, S. 13 ff. 
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persönlich sehr willig war den Wünschen der Kurie zu ent- 
sprechen. Auch von seiner Regierung war ihm vorgeschrie- 
ben worden für die Interessen des Papstes zu arbeiten. In 
Betreff Safpis scheint er jedoch keine ausdrückliche Weisung 
erhalten zu haben.^ 

Ein anderer Umstand, aus welchem die Kurie. Hoffnungen 
schöpfte, war, dass ihr Widersacher Leonardo Donato am 16. 
Juli 1612 in einem Alter von sechsundsiebzig Jahren starb. 
Zu seinem Nachfolger wurde Marc' Antonio Memo gewählt, 
von welchem man grössere Nachgiebigkeit erwartete.^ Ubal- 
dini erhielt daher den Befehl noch energischer als früher in 
die französische Regiej:ung zu dringen. 

Unter den Briefen Sarpis, welcher der Nuntius habhaft 
geworden war, befanden sich auch solche, die in den Augen 
dieser Regierung sehr kompromittirend sein mussten, weil aus 
ihnen die nahe Verbindung Sarpis mit den Hugenotten her- 
vorging. Diese seine Verbündeten hatte er nämlich mehrmals 
seiner Sympathien versichert und ihnen Erfolg gewünscht, 
auch wenn ihre Bestrebungen gegen die Regierung gerichtet 
wären.^ Solche Stellen las Ubaldini in einer Audienz Villeroy 
vor und erhielt von ihm, der über diese Entdeckung sehr 
erstaunt war, die Zusage, dass Bruslart verständigt werden sollte 
zusammen mit Qessi einen entscheidenden Versuch in der 
gewünschten Richtung zu tun.^ Da die Haltung der franzö- 
sischen Regierung jedoch in hohem Grade von Bruslarts Auf- 
fassung der Lage in Venedig abhängig sein musste, wurde 
Gessi von Rom aus befohlen den Gesandten zu bearbeiten. 

Bruslart war wohl selbst gegen Sarpi sehr eingenommen, 
— er hatte sich bei seiner Ankunft vergebens um eine geheime 



1 Ubaldini an Borghese 19. Jan. 1612 (Nunziatura di Francia N:o 514, 
Bibl. Corsini). Gessi an Borghese 24. Dez. 1611 (Nunziatura di Venezia N:o 42). 

^ Gessi an Borghese 16. u. 28. Juli 1612 (Nunziatura di Venezia N:o 42); 
vgl. Cicogna, Op. cit. V, 614. 

3 Vgl. unten S. 176. 

* Ubaldini an Borghese 11. Sept. 1612 (Nunziatura di Francia N:o 514, 
Bibl. Corsini). 
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Unterredung mit dem Konsultor bemüht — er scheint aber in 
Venedig zu der Auffassung gekommen zu sein, dass es unmög- 
lich wäre ihn in der beabsichtigten Weise zu stürzen.^ Trotz 
dem Versprechen Villeroys tat der Gesandte nämlich nichts zur 
Beförderung der Angelegenheit, obgleich am 16. Februar 1613 
wieder zwei Abschriften von Briefen Sarpis an Castrino von Rom 
an Oessi gesandt wurden. Abermals hatte Ubaldini von Villeroy 
die Versicherung erhalten, dass Bruslari jetzt Ernst mit der 
Sache machen werde, und abermals wurde daraus nichts.^ Erst 
später wurde bruslart die Weisung gegeben, zwar nicht öffentlich 
aufzutreten, aber sich im Stillen darüber zu vergewissern, ob 
Sarpi noch seine Korrespondenz fortsetze, und in dem Falle 
einigen vornehmen Personen vorzustellen, wie verderblicli eine 
solche Verbindung sei.® Ob und mit welcher Wirkung er dies 
getan hat, ist unbekannt. Nach Oessi sei Bruslart schon geneigt 
gewesen hervorzutreten, dann aber habe er seine Ansicht ge- 
ändert und gesagt, Villeroy und die anderen leitenden Personen 
in Frankreich hätten ein solches Verfahren nicht gebilligt.^ 
Ubaldini seinerseits giebt Bruslart die Schuld an dem Scheitern 
der Unternehmung; er hätte gewiss einen nachdrücklichen Befehl 
von seiner Regierung erhalten, wenn er nicht selbst davon abge- 
raten hätte.^ Kaum kann man den Oesandten von der Anklage 
der Zweizüngigkeit freisprechen: er arbeitete selbst dem Plane 
entgegen und warf die Schuld auf die Regierung.® Doch auch 
diese war dazu nicht besonders willig, und da die Franzosen, wie 
Oessi bemerkt, einmal die Sache fallen lassen wollten, mussten 
sie einen Vorwand nach dem anderen zu ihrer Entschuldigung 



1 Bruslart an die Königin 29. Jan. 1613 bei Siri, Memorie recondite I, 
437, 438. 

2 Ubaldini an Borghese 22. Nov. und 20. Dez. 1612 (Nunziatura di 
Francia N:o 514, Bibl. Corsini). 

3 Gessi an Borghese 2. Febr. 1613 (Nunziatura di Venezia N:o 41). 
* Gessi an Borghese 30. März 1613 (Nunziatura di Venezia N:o 41). 

^ w. . . L'Ambasciadore di Venezia ha rovinato il negotio« (Ubaldini an 
Borghese 6. Juni 1613 in Nunziatura di Francia N:o 515, Bibl. Corsini). 

6 Bruslart hatte im Gespräch mit Gessi als Ursache, warum die französische 
Regierung gegen den Plan sei, angegeben, dass in den an Gessi gesandten 
Sarpischen Briefen Niccolö Contarini und Agostino Nani genannt seien, deren 
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vorbringen, um den Papst nicht zu erbittern.^ Dies war also 
der Ausgang einer "^Angelegenheit, die mehrere Jahre Gegen- 
stand der Bemühungen der Kurie gewesen war. Sarpis Auto- 
rität war trotz allem noch grösser, als dass seine Feinde 
auch nur den Versuch ihn zu stürzen gewagt hätten. 

Die Zeit der Reformbestrebungen jedoch war vorüber. Um 
1612 scheinen die direkten Verbindungen Mornays mit Vene- 
dig aufgehört zu haben, und da seine erhaltene Korrespondenz 
sich nur bis 1614 erstreckt, wissen wir nicht, ob er sie später wie- 
der aufnahm. Schon früher hatte er jedoch seine Hoffnungen auf 
Sarpi fahren lassen. Wohl empfing dieser noch in seinen letzten 
fahren oft Besuche von Protestanten, welche, wie andere Rei- 
sende, sein grosser Ruf nach Venedig gelockt hatte, aber von 
neuen Versuchen in jener Richtung war nicht mehr die Rede. 
Eben um den Einfluss, den er noch immer besass, nicht zu 
verlieren, musste Sarpi noch grössere Vorsicht als früher beob- 
achten. Das zunehmende Alter, die Ermüdung nach den vie- 
len Kämpfen und das Gefühl fehlgeschlagener Hoffnungen, 
alles trug dazu bei ihn in dieser Haltung zu bestärken. 

Henry Wotton hielt sich noch zweimal in Venedig als 
Gesandter auf, zwischen den Jahren 1615—1619 und 1621 — 
1624.^ Aber er hatte nicht mehr Bedell in seiner Begleitung, 
und es scheint nicht, dass er während der späteren Ambassa- 
den bedeutendere Massregeln zur Beförderung der Reformation 
ergriffen hätte. Wotton war auch als Gesandter in Holland 
und Deutschland tätig, in welchem letzteren Lande er für die 
Sache des Kurfürsten Friedrich von der Pfalz und dessen Familie 
zu wirken suchte. Auf dem Unionstage zu Heidelberg im 
Juni 1619 trat er als Repräsentant sowohl seines Königs als 



Erwähnung ihr Unannehmh'chkeiten verursachen könne (Gessi an Borghese 
13. April 1613, Nunziatura di Venezia N:o 41). Gessi stellt darum anheim, 
ob man nicht einen Brief Sarpis senden sollte, worin die beiden Senatoren 
nicht genannt seien. Ubaldini seinerseits behauptet, dass Villeroy ihm gegen- 
über niemals von dieser angeblichen Schwierigkeit gesprochen habe (Ubaldini 
an Borghese 21. Mai 1613, Nunziatura di Francia N:o 515, Bibl. Corsini). 

1 Gessi an Borghese 27. April 1613 (Nunziatura di Venezia N:o 41). 

2 Ward, Sir Henry Wotton S. 48. 
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Venedigs auf und schlug den versammelten Fürsten verschie- 
dene Mittel zur Bekämpfung der Macht des Papstes in Italien 
vor, besonders empfahl er Ausbreitung von Reformationslitera- 
tur, was er ja früher selbst so eifrig versucht hatte. Es gelang 
ihm jedoch nicht die Versammlung zu Massregeln in dieser 
Richtung zu bewegen. Wotton starb im Jahre 1639 als Vor- 
steher des Eton-Kollegs.^ 

Im Jahre 1615 brach der s. g. Oradiscaner Krieg zwischen 
Venedig und dem Erzherzog Ferdinand von Steiermark aus, und 
zugleich geriet die Republik als Verbündete Savoyens in Kon- 
flikt mit Spanien. Die von Sarpi und seinen Freunden früher 
oft geäusserte, aber ebenso oft vereitelte Hoffnung war in Erfül- 
lung gegangen: man hatte den Krieg in Italien. Venedig konnte 
jetzt Vorteil von seinen Verbindungen ziehen: ein Regiment 
Holländer kam der Republik zu Hülfe.^ Aber obgleich Italien 
somit protestantischen Streitern eröffnet war, folgte doch kei- 
neswegs die grosse Revolution, welche Sarpi daraus erhofft 
hatte. Er musste selbst zugeben, dass er sich hierin vollkom- 
men verrechnet habe.^ Die Kriege schlössen ohne grössere 
Veränderungen mit dem Madrider Vertrage im Jahre 1617. 

Doch blieben die Anstrengungen Sarpis zu Gunsten einer 
grösseren religiösen Toleranz nicht fruchtlos, ob es ihm auch 
nicht vergönnt war, wie er gehofft hatte, eine protestantische 
Gemeinde in Venedig zu sehen. Zunächst wurden die gemachten 
Anknüpfungen weiter gepflogen. Wohl widerstand die Republik 
im Jahre 1619 der Aufforderung der evangelischen Union zu 
ihren Gunsten den Krieg in Italien wieder aufzunehmen,^ aber 
1620 schloss Venedig ein förmliches Bündnis mit Holland.^ 
Als Gesandter der Generalstaaten ging Johann v. Berck nach 
Venedig, und mit ihm folgte als Prediger Andreas Colvius, 

1 Wotton an König Jakob über seine Reise in Deutschland (161^) in 
Reliquiae Wottonianae S. 486 ff. 

2 DarU; Histoire de la republique de Venise XXX, 368 nach Nani, 
Istoria della Repubblica Veneta III. 

3 Sarpi an De l'Isle Groslot 11. April 1617 (Lettere II, 429, 430). 

4 Blicke in die Zustände Venedigs etc. (Op. cit. XI, 404). 

5 De Jonge, Nederland en Venetie S. 127, 128. 
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der in ' dem Oesandtschaftshause kalvinischen Gottesdienst ver- 
richtete und sich auch mit Sarpi befreiindete.^ Er machte sich als 
Gelehrter und Übersetzer der Werke Sarpis bekannt. Sein Nach- 
folger hiess Volcker Alberti. Auch die deutschen und franzö- 
sischen Reformirten in Venedig hielten um die Mitte des Jahr- 
hunderts für kürzere Zeit eigene Prediger, und somit war wohl 
auch den protestantisch gesinnten Venetianern (über deren 
Anzahl zu dieser Zeit wir freilich nicht unterrichtet sind) Gele- 
genheit gegeben einem ihrer Überzeugung entsprechenden 
Qottesdienste beizuwohnen.^ Endlich entstand hier ebenfalls 
lim 1650 die deutsche Gemeinde Augsburgischer Konfession.^ 
Diese Entwickelung hatten ohne Zweifel Sarpi und seine 
Freunde durch ihre Wirksamkeit ermöglicht. 

Im übrigen schloss sich die Republik allerdings schon zu 
Sarpis Lebzeiten, im Gegensatz zu ihrer früheren selbständi- 
geren Haltung, wieder enger an Rom an. Paul V., der immer 
mehr sein Interesse von den prinzipiellen Streitfragen der 
Bereicherung seines Geschlechts zuwandte, begann allmählich 
den Konsultor billiger zu beurteilen, und dieser selbst riet bis- 
weilen seiner Regierung zur Mässigung in ihren Konflikten 
mit dem römischen Stuhl. Der Papst, der jetzt lebt, sagte er, 
ist uns nunmehr wohlgesinnt, seine Nachfolger aber werden uns 
alle feindlich sein."* ' Er wusste wohl, dass die Kurie immer bei 
Gelegenheit die -alten Ansprüche hervorkehren werde. Und 
auch er selbst blieb im Grunde immer derselbe. In der Zurück- 
gezogenheit vollendete er seine Geschichte des Tridentiner 
Konzils, sein Hauptwerk, worin er schonungslos die bis 
dahin verborgenen Umtriebe aufdeckte, welche die Beschlüsse 
der berühmten Versammlung beeinflusst hatten, und durch 
welche die Alleinherrschaft des Papstes in der katholischen 

1 Elze, Geschichte der örotestantischen Bewegungen etc. S. 37 ff. 

2 Das Vorhandensein evangelischer Eingeborenen bezeugt Rohan im 
Briefe an Diodati vom 3. Febr. 1632 (Bude, la Reforme en Italic. Lettres 
d'Odet de Lanoue, de Rohan et de Gassion ä J. Diodati, in Bulletin histori- 
que et litteraire de la societe de l'histoire du Protestantisme frangais, XVI, 23). 

3 Elze, Op. cit. S. 45 ff. 

* Bianchi-Giovini, Biogr. di F. R Sarpi, S. 356. 
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i Kirche befestigt worden war. Wohl scheint er die Veröffent- 

1^ lichung des Werkes, wenigstens während seiner Lebenszeit, 

nicht gewünscht zu haben; sie wurde, wie bekannt, von dem 

ehemahgen Erzbischof von Spalatro, Marc' Antonio de Dominis, 

der 1616 nach England geflüchtet und zum Protestantismus 

j übergetreten war, im Jahre 1619 besorgt. 

Dieses Werk bildet gleichsam den Abschluss der Lebens- 
arbeit Sarpis. Er starb am 14. Januar 1623.^ Sein Schüler 
Fulgenzio Micanzio (gestorben 1654) erhielt nach ihm das Amt 
des »teologo-consultore", welches er im Geiste seines Meisters 
verwaltete. 

XVI. 

Verschiedene Ansichten über Sarpi — Die Angaben seiner 
Zeitgenossen — Bedeutung seiner Briefe — Ihre Echtheit teil- 
weise angefochten — Die Zitate Pallavicinis, der Kodex Tiepolo 
und die Genfer Sammlung — Auszüge aus Sarpis Äusserungen in 
den Briefen Felicianis an Oessi stimmen mit den entsprechenden 
Stellen in den anderen Kopien äberein — Die Einwände Bergan- 
tinis — Hauptsächliche Echtheit der Genfer Briefe — Fulgenzio 
Micanzios Mitarbeiterschaft — Die lateinischen Briefe — Die 
Briefe an Duplessis-Mornay und an S. Contarini — Die amtlichen 
Schriften — Die Geschichte des Tridentiner Konzils — Überein- 
stimmung der Auffassung Sarpis mit der protestantischen — We- 
sen der Kirche und ihr Verhältnis zum Staate — Stellung der 
Protestanten — Dogmatischer Standpunkt — Seine Kritik der 
Konzilbeschliisse — Die Sakramente — Vorherrschendes politi- 
sches Interesse — Gleichgültigkeit gegen einformulirtes Glaubens- 
bekenntnis — Sarpi ein Vorkämpfer der Gewissensfreiheit, 

1 Welches das Urteil über Sarpi in kirchlichen Kreisen war, entnimmt man 
u. a. aus den Worten des Nuntius Zachia an Kardinal Ludovisi vom 24. 
Jan. 1623: «Non mancanode' semplici, che credono, che abbia veramente fatta 
buona morte, e de' maliziosi, che lo divolgano, e da meraviglia che mentre 
li Calvinisti, che sono in questa citta, lo piangono, vi sia chi voglia far 
credere, che sia morto da Santo". (Miscellanea 651, Coli. Fontanini VH, Bibl. 
Marciana). Vgl. Ploncher, Lettere inedite di mons. Zachia nunzio in Venezia 
al Card. Ludovisi etc. (in Archivio storico ital. Ser. IV, tom. IX, 148). 
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Die Historiker, welche das Verhältnis Sarpis zu den religiö- 
sen Fragen seiner Zeit dargestellt haben, sind bekanntlich sehr 
streitiger Ansichten gewesen. Seine eigene vorsichtige und 
die Öffentlichkeit meidende Haltung ist es vor allem, welche 
die Schwierigkeit verursacht und eine sichere Beurteilung er- 
schwert hat. Ihr verschiedenes Ergebnis ist aber augenschein- 
lich oft auch durch den allgemeinen Standpunkt der Beurteiler 
bedingt. Die ultrakatholischen Verfasser stellen Sarpi als einen 
geheimen Protestanten dar, der nach Kräften die Grundlagen 
des Katholizismus zu untergraben bemüht gewesen sei, aber 
doch öffentlich seine Ansichten nicht bekennen wollte und also 
nicht bloss als ein Ketzer sondern auch als ein zweideutiger 
Charakter, ein Heuchler erscheint. Ausser den mit ihm gleich- 
zeitigen Kurialisten, wie Bellarmin, Baronius, Bovio, Possevino, 
gehören zu dieser Gruppe noch sein erbitterter Widersacher Pal- 
lavicini,^ Daniel,^ Siri,^ Passionei,^ Barnaba Vaerini, der Verfas- 
ser der anonymen Schrift Storia arcana della vita di Fra Paolo 
Sarpi,^ und von den neueren besonders Balan.^ Auch Bossuet, 
obwohl kein Kurialist, hatte die Auffassung, dass Sarpi ein 
Heuchler gewesen."^ Mit dieser Gruppe vereinigen sich in Betreff 
der behaupteten protestantischen Überzeugung Sarpis, trotz ihres 
sonstigen Gegensatzes, mehrere protestantische Schriftsteller, 
welche diesen bedeutenden Mann ihrer eigenen Partei zu vindi- 



1 Istoria del Concilio di Trento, vgl. unten S. 175 ff. 

2 Op. cit. XIV, 469. 

3 Memorie recondite etc. I, 434. 

* Vgl. den merkwürdigen Brief vom 24. Febr. 1753 an Marco Foscarini 
in Opuscoli inediti o rari etc. I, 331, vgl. auch Reumont, Beiträge zur italie- 
nischen Geschichte II, 171. 

5 Obwohl diese offenbar eine Tendenzschrift ist und viele Irrtümer ent- 
hält, auch ihr Endergebnis, dass Sarpi den Ruin der katholischen Kirche 
erstrebt habe, als nicht stichhaltig angesehen werden muss, ist sie doch nicht 
so unbedingt zu verwerfen, wie einige Verfasser es tun, da sie sich ja doch 
hauptsächlich auf die eigenen Briefe Sarpis stützt. Sie macht es nur sehr 
einleuchtend, wie stark das Urteil über Sarpi schliesslich von dem eigenen 
kirchlichen Standpunkte des Beurteilers abhängig geworden ist. 

^ Fra Paolo Sarpi, Note. 

7 Defensio declarationis conventus cleri gallicani Tom. I, pars II, Hb. 
IV, 353. 
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ziren bemuht gewesen sind. Zu ihnen gehören Ancillon/ Bumet,^ 
Bayle,^ Colomesius,* Grotius,^ Lehret,^ von den späteren hegt diese 
Auffassung z. B. Brosch.*^ Von diesen beiden scheidet sich eine dritte 
Gruppe, vornehmlich aus gemässigten KathoHken bestehend, wel- 
che auf den Kampf des Serviten gegen den päpstlichen Absolutis- 
mus entscheidendes Gewicht legt, ihn aber sonst als einen über- 
zeugten Katholiken darstellt. Seine Wirksamkeit wäre nach ihnen 
vornehmlich politischer Natur gewesen, auf die Unabhängigkeit 
seines Vaterlandes habe er es indem Konflikte mit Rom abgesehen, 
aber nicht dem Ruhme eines religiösen Reformators nachgestrebt. 
Auf diesem Standpunkte stehen vor allem die venetianischen 
Schriftsteller, welche, nach Bianchi-Giovinis Außdruck, eifersüch- 
tig über die Orthodoxie ihres Fra Paolo gewacht haben, wie 
sein ältester Biograph Fulgenzio Micanzio,^ Bergantini,^ Fosca- 
rini,^^ Griselini,^^ von den neueren Cappelletti,^2*Castellani^^ und 
Pascolato,^* ausserdem Amelot de la Houssaye^^ u. a. 

^ Melange critique de litterature II, 289. 

2 Life of Bedell vgl. oben S. 48 Anm. 1 u. 56 Anm. 1. 

3 Nouvelles de la Republique des lettres I, preface. 

4 Rome protestante (Opera S. 735 ff). 

5 Epistolae, ep. 388 u. 395 (S. 865, 866). 

ß Briefe des Fra P. Sarpi etc. mit Anmerkungen in Magazin zum Ge- 
brauch der Staaten- und Kirchengeschichte II, 235 ff. 
■^ Geschichte des Kirchenstaates I, 358. 

8 Vita del P. P. Sarpi dell' ordine de' servi etc. (Sarpi, Opere XVI, 3 ff.). 
Dass Fulgenzio die Orthodoxie seines Meisters retten will, ist kein Wunder, er 
steht hier nur auf demselben Standpunkte, welchen die Theologen Venedigs 
officiell zur Zeit des Interdikts einnahmen. Seine Schrift, obwohl die beste 
Quelle zur Charakteristik Sarpis, ist jedoch durch und durch panegyrisch und 
verfolgt offenbar die Absicht das Andenken des Serviten vor den Angriffen 
der Kurialisten zu schützen. Fulgenzio musste, wenn er geradeheraus die 
Sympathien Sarpis für die Reform bestreitet, von der Wahrheit abweichen, 
welche er besser als irgend ein anderer kennen musste. 

9 »GiustoNave'sGiustificazione della Opere di F. P. Sarpi, vgl. unten ß. 
183, 184. 

10 Della letteratura veneziana S. 112 ff. 

11 Memorie anedote vgl. oben S. 48 Anm. 1 u. 56 Anm. 1. 

12 Storia della Repubblica di Venezia IX, 391 ff. 

13 Lettere inedite di Fra P. Sarpi a S. Contarini. Vgl. unten S. 192, 193. 

14 Fra Paolo Sarpi S. 83. 

15 Histoire du Concile de Trente de F. P. Sarpi, traduction, Preface. 
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Nach Le Coura3^r nahm Sarpi denselben vermittelnden 
Standpunkt ein, den dieser Verfasser selbst vertrat.^ Auf ihm 
hauptsächlich fusst Münch in seiner Lebensgeschichte Sarpis. 
Von den anderen eigentlichen Biographen des Serviten, welche 
seinem Leben eine eingehendere Untersuchung gewidmet ha- 
ben, stellt Bianchi-Oiovini ihn vornehmlich als den freisinnigen 
Kämpfer gegen päpstlichen Absolutismus dar, Miss Campbell 
dagegen hebt seine Verbindungen mit den Protestanten und 
seine Sympathien für die religiöse Reform hervor. Den Stand- 
punkt Bianchi-Oiovinis teilen Trollope,'^ Brown ^ und Robertson> 

Oft mit der grössten Entschiedenheit, zuweilen mit leiden- 
schaftlicher Hitze ist der Streit zwischen den verschiedenen Mei- 
nungen geführt worden, und dies kaum weniger in neueren 
Zeiten, als in den früheren, da die Wellen nach den grossen 
Stürmen der religiösen Kämpfe noch hoch gingen. Und ob- 
gleich man angesichts der Tatsachen, die allmählich im Laufe 
der Zeit an den Tag gekommen sind, diesen Streit als schon 
geschlichtet ansehen sollte, erscheinen immer noch in der Lite- 
ratur ganz entgegengesetzte Auffassungen von Sarpi. 

Die Angaben seiner Zeitgenossen, wie Dohna, Diödati, 
Wotton, Bedell, Liques, Lenck und Hütten, sollten doch hier 
von entscheidender Bedeutung sein. Diese in der Hauptsache 
übereinstimmenden, wechselseitig einander ergänzenden Nach- 
richten über seine Wirksamkeit tragen so unverkennbar das 
Merkmal der Wahrheit, dass es unmöglich ist, wie man wohl 
versucht hat, sie dadurch zu beseitigen, dass man sie als von 
Protestanten herrührend für verdächtig erklärt.^ 

In Betreff des schriftlichen Nachlasses des Konsultors kom- 
men für uns in erster Linie seine Briefe in Betracht, denn darin 

1 Histoire du Concile de Trente par F. P. Sarpi, traduction, Pr^face. 

2 Paul the Pope and Paul the Friar S. 250. 

3 Paolo Sarpi (The Scottish Review Vol. XXX. Okt. 1897 S. 258 ff.). 
* Fra Paolo Sarpi S. 97. 

5 So z. B. Griselini, dem doch nur die teilweise unrichtige Darstellung 
Bumets, die sich ursprünglich auf Mitteilungen Bedells stützte, bekannt war 
(Op. cit. S. 132 ff). Bianchi-Giovini kannte ausserdem durch Lebrets Mittei- 
lungen die Relation Huttens (angeblich Lencks; Biograf ia di F. P. Sarpi S. 
249, 250). 
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ist man sich einig gewesen, dass sie für die Frage nach sei- 
nem religiösen Standpunkt unter seinen Schriften die wich- 
tigsten sind. Die Werke, welche er im Auftrage der venetia- 
nischen Regierung verfasste, sind amtlicher Natur, in ihnen 
konnte er auf seine persönlichen Ansichten keine Rücksicht 
nehmen.^ — Eine besondere Stelle unter den Schriften Sarpis 
nimmt die Geschichte des Tridentiner Konzils ein; sie ist für 
die Entscheidung jener Frage von Gewicht, ist aber auch 
schon oft von Historikern berücksichtigt worden.^ — In den 
Briefen teilt Sarpi frei und ungezwungen seinen Freunden seine 
persönlichen Ansichten mit; er war hier durch keine politische 
Rücksichten gebunden. Eben ihnen hat daher auch hauptsäch- 
lich der Streit der verschiedenen Meinungen gegolten. 

Obgleich schon aus den im Laufe unserer obigen Darstel- 
lung angeführten Zeugnissen der Zeitgenossen Sarpis mit Klar- 
heit hervorgeht, welches seine Pläne waren, ist es doch auch 
von Gewicht den Äusserungen, welche in seinen eigenen 
Schriften bewahrt sind, Aufmerksamkeit zu widmen. Eben 
weil seine Briefe verschieden gedeutet sind, fordern sie um so 
mehr zu erneuter Prüfung auf. Es gilt die Frage zu beantwor- 
ten: stimmt das Bild von Sarpi, das man aus seinen Briefen 
gewinnt, mit demjenigen überein, welches wir uns auf Grund 
der Aussagen seiner Zeitgenossen von ihm gemacht haben? 

Die erhaltenen Briefe Sarpis sind teils in lateinischer teils 
in italienischer Sprache geschrieben, jene an seine französischen 
Freunde,^ diese an seine im Auslande weilenden Landsleute 
gerichtet. Ihr Inhalt ist im allgemeinen derselbe, wie der 
seiner übrigen Werke. Auch in den Briefen und besonders 
in ihnen lebt und webt er ganz in dem Widerstände gegen 
den päpstlichen Absolutismus, der, im Bündnis mit dem Habs- 
burgischen Hause, die Herrscher und Völker einer zugleich geisti- 
gen und politischen Tyrannei unterwerfen will. Die festeste 

^ Vgl. Scaduto, der den officiellen Charakter dieser Schriften hervorhebt 
(Stato e Chiesa etc., S. 83). 

2 Vgl. unten S. 194 ff. 

3 Eine Ausnahme machen die Briefe an De l'Isle Groslot, welche italie- 
nisch sind. 
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Stütze desselben sei die Brüderschaft der Jesuiten, gegen wel- 
che er stets, man könnte sagen in jeder Zeile seiner Briefe, 
leidenschaftlich polemisirt. Ihre Herrschsucht, Intriguen und 
verdorbene Moral überhaupt geisselt er, oft mit beissendem 
Hohne. 

Natürlich brauchte man, trotzdem dies der allgemeine Ton 
seiner Briefe ist, Sarpi nicht deswegen als einen Akatholiken 
zu betrachten; er nimmt soweit nur denselben Standpunkt ein 
wie die Oallikaner Frankreichs. Man hat ihn auch einen kat- 
holischen Reformator oder einen Altkatholiken genannt.^ 
Aber es finden sich unstreitig auch Stellen in seinen Briefen, 
die seine katholische Orthodoxie verdächtig machen müssen. 
Einen solchen Charakter haben vor allem die Briefe der (nach 
dem Druckorte) s. g. Genfer Sammlung, deren Echtheit aber 
auch heftig angefochten worden ist. 

Feststellen lässt sich also jedenfalls, dass der Streit eigent- 
lich nur einen Teil, der Briefe Sarpis berührt hat, gegen die 
Echtheit wenigstens der lateinischen an Leschassier und Oillot, 
welche in die Ausgaben seiner gesammelten Werke aufge- 
nommen sind, ist kein begründeter Einwand erhoben worden.^ 

Der erste, welcher Auszüge aus den Briefen Sarpis veröffent- 
lichte, war der Jesuit Kardinal Sforza Pallavicini, als er seine 
Geschichte des Tridentiner Konzils 1656 und 1657, also 33 Jahre 
nach dem Tode des Konsultors, herausgab. Die ausgesprochene 
Absicht dieses Werkes ist bekanntlich die gleichnamige Geschichte 
Sarpis zu widerlegen. In den Vorreden sowohl zum ersten 
als zum zweiten Teile (auch die Vorrede des zweiten stammt 
zweifelsohne, wie Castellani bemerkt,^ von Pallavicini selbst, 

1 Z. B. Brown, P. Sarpi (The Scottish Review, Vol. XXX, Okt. 1897, S. 262), 
Robertson, Fra P. Sarpi S. 97, Pascolato, Fra P. Sarpi S. 83. 

2 Bianchi-Giovini spricht nur von den „lettere ginevrine" als dem »corpo 
del delitto", worauf die Anklage der Häresie gegen Sarpi gegründet worden 
sei (Biogr. di F. P. Sarpi S. 315). Castellani (Lettere inedite di F. P. Sarpi a S. 
Contarini S. XII) äussert sich wohl im allgemeinen skeptisch über alle ge- 
druckten Briefe, verfolgt aber seine Zweifel nur in Betreff der Genfer Samm- 
lung und der Auszüge Pallavicinis. 

3 Op. cit. S. V. 
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obwohl er sich des Pseudonyms Giovanni Casoni bedient) greift 
der Kardinal aufs heftigste seinen Gegner an und beschuldigt 
ihn der Heuchelei, weil er, Sarpi, in seinem Werke jede Gele- 
genheit benutze, um das Papsttum und die katholische Lehre 
zu untergraben, obgleich er diese Lehre stets öffentlich be- 
kannt habe. Seiner innersten Meinung nach sei Sarpi ein voll- 
endeter Ketzer gewesen, wofür nach dem Kardinal unbestreit- 
bare Beweise seine Briefe liefern. In der Vorrede zum ersten 
Teile (1656 erschienen) veröffentlicht Pallavicini, um diese Be- 
hauptung zu stützen, Auszüge aus den Briefen Sarpis an Ca- 
strino, welche auf Veranstaltung Ubaldinis aufgefangen und 
nach Rom gesandt waren. Es sind dies dieselben Stellen, auf wel- 
che der Nuntius die Aufmerksamkeit Villeroys gelenkt hatte.^ 
Aus ihnen geht hervor, dass Sarpi mit grossem Interesse die 
Bestrebungen der Hugenotten verfolgte und dies, wie er selbst 
versichert, aus dem Grunde, weil er ihren Erfolg als ein Mittel 
ansah die Einführung des ,; Evangeliums" in Italien zu beför- 
dern. Die Hugenotten, heisst es weiter, sollten sich nicht entr 
mutigen lassen noch aufhören ihre rechtmässigen Forderungen 
bis zum Ziel zu verfolgen. Mit diesen Worten scheint Sarpi die 
Protestanten Frankreichs zum Widerstände gegen ihre Regie- 
rung aufzumuntern. Auch giebt er in diesem Zusammenhange 
Notizen über die venetianischen Gesandten am französischen 
Hofe und tadelt Giustiniani, den Nachfolger Foscarinis, wegen 
seiner Hinneigung zur päpstlichen Partei. 

Zwei von den Briefen, aus welchen Pallavicini diese Aus- 
züge giebt, sind später in der von Bianchi-Giovini besorgten 
Sammlung publizirt worden,^ und die entsprechenden Stellen 
in dieser Ausgabe stimmen beinahe wörtlich mit den Auszügen 
Pallavicinis überein. Bianchi-Giovini folgte einer Handschrift,, 
deren Besitzer der venetianische Nobile Dominico Almorö Tie- 



1 Vgl. oben S. 165. 

2 Scelte lettere inedite di Fra P. Sarpi, Capolago 1833 u. Lugano 1848. 
- Ein dritter Brief, vom 16. März 1610, findet sich, ähnlich wie die, aus 
welchen Pallavicini in der Vorrede zum zweiten Teile seines Werkes Aus- 
züge giebt, in der Genfer Sammlung wieder (S. 596 Edit. 1673; Edit. P^i- 
dori II, 36). 
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polo war. Die Adressaten dieser Briefe wären Castrino und 
Foscarini.^ 

In der Vorrede zum zweiten Teile seines Geschichtswerkes 
(1657 erschienen) veröffentlichte Pallavicini neue ähnliche Aus- 
züge, die er nach eigener Angabe anderen Briefen Sarpis ent- 
nommen, welche eine, hochstehende Person in Frankreich, (de- 
ren Namen er nicht nennt), gefunden und abschreiben lassen 
hatte. Die Briefe dieser Gruppe waren grösstenteils an den schon 
genannten Jerome De l'Isle Groslot gerichtet, der zur Zeit ihrer 
Abfassung Altester der reformirten Gemeinde in Orleans war,^ 
und sie wurden später vollständig in der schon berührten s. g. 
Genfer Sammlung abgedruckt, welche im Jahre 1673 in dieser 
Stadt erschien, obgleich auf dem Titelblatte Verona als Druck- 
ort angegeben wird.» 

Besonders in Betreff dieser Briefe haben die Verfas- 
ser, welche* die Abweichungen Sarpis von der katholischen 
Lehre nicht zugeben, auf Umstände hingewiesen, welche 
ihre Echtheit verdächtig machen. Man hat gesagt, ihr Stil 
sei nicht . derjenige Sarpis,^ besonders aber behauptet, dass 
gewisse Stellen, in denen sich Sarpi über Protestanten und Prote- 

1 Der Kodex Tiepolo enthielt 42 Briefe: 17 an Castrino (,;Rossi"), 21^ 
an Foscarini und 4 ohne Adresse; von ihnen veröffentlichte Bianchi- 
Giovini nur 24. Später sind diese Briefe zusammen mit Sarpis anderen in der 
von Polidori besorgten Auflage vereinigt worden (vgl. Cicogna, Iscrizioni 
veneziane III, 507, 508; Castellani, Op. cit. S. XI). 

2 Pallavicini nennt ihn bailli von Orleans; nach Haag (La France pro- 
testante V, Art. Groslot) war es sein gleichnamiger Vater, der diesem Amte 
vorgestanden hatte. 

3 Lettere italiane di Fra Paolo Sarpi Religioso dell' Ordine de' Servi, 
e Teologo della Serenissima Republica di Venetia scritte da lui al Signor 
Deir Isola Groslot dopo li 11. Decembre 1607 fino alli 2. Settembre 1618. 
Vi ne sono ancora alcune altre scritte da lui stesso al Signor Gillot. Viva 
San Marco. In Verona 1673. Die Sammlung enthält alles in allem 117 
italienische Briefe an Groslot, einen italienischen und einen lateinischen an 
Gillot sowie 4 ohne Adresse. Diese Briefe sind auch als Anhang zu der 
Storia arcana abgedruckt (S. 191 ff.). 

* Foscarini, Storia della letteratura veneziana S. 110; vgl. dagegen Bianchi- 
Giovini, Biogr. di F. P. Sarpi S. 317 ff. Dass die ursprüngliche Sprache 
die italienische ist, weist Bianchi-Giovini ebenso Foscarini gegenüber nach. 
Mit B. stimmt Castellani überein, Op. cit. S. IX, Anm. 

12 
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stantismus äussert, hinzugefügt oder verändert seien in der Ab- 
sicht ihn als dieser Lehre huldigend darzustellen. Könnte es 
bewiesen werden, dass diese Briefe, auf welche man vornehm- 
lich die Anklage der Häresie gegen Sarpi gegründet hat, ge- 
fälscht sind, so würde, meint man, diese Anklage ihren Halt 
verlieren. 

Nach Bianchi-Oiovinis Meinung sind sowohl Protestanten 
als Katholiken, natürlich aus entgegengesetztem Interesse, an 
dieser Fälschung beteiligt gewesen.^ Castellani hält dafür, dass 
man die gedruckten Briefe Sarpis überhaupt mit Misstrauen 
betrachten solle. So viel man wisse, sei keinem von ihnen 
das Original direkt zu Grunde gelegt. Vor allem sind auch 
ihm die Genfer Briefe verdächtig, daneben auch die von Palla- 
vicini publizirten Auszüge. Ihre Veröffentlieher hätten beson- 
dere Absichten verfolgt.^ Von den letzteren bemerkt er, dass, 
weil mehr als dreissig Jahre zwischen dem Tode 'Sarpis und 
der Publikation Pallavicinis verflossen waren, und man sich 
bemüht hätte die Originale verschwinden zu lassen, allerlei 
Änderungen in ihnen bequem vorgenommen werden konn- 
ten, ohne dass man zu fürchten brauchte, irgend Je- 
mand könne diese Entstellungen nachweisen.^ Castellani 
glaubt , also, dass Pallavicini oder ein anderer Kurialist in 

1 Op. cit. S. 315 ff. 

2 „Sopra tutto sono da avere per sospetti gli estratti publicati a Roma 
e le lettere della raccolta di Ginevra, per essersi gli editori . . . proposto, 
nel pubblicarle, un loro fine particolare" (Op. cit. S. XII). 

3 Ibid. S. V; vgl. Pascolato Op. cit. S. 168, Anm. 92. Ähnlich schon 
früher Amelot de la Houssaye, der in der . Vorrede zu seiner französischen 
Übersetzung der Geschichte des Tridentiner Konzils von Sarpi geneigt ist 
Ubaldini der Fälschung anzuklagen, und Bergantini („Giusto Nave", Fra 
P. Sarpi giustificato S. 90); vgl. dagegen Le Courayer, Hist. du Concile 
de Trente, trad., Preface, S. LXIII. Der Brief vom 13. April 1611, des- 
sen Existenz Amelot de la Houssaye bezweifelt, von dem er aber gesteht, 
dass ein hier vorkommender Passus allein den Protestantismus Sarpis bewei- 
sen würde (Op. cit, Preface S. 3), findet sich wohl nicht in der Genfer 
Sammlung, dagegen in der von Bianchi-Giovini besorgten S. 213, n\ir 
mit dem veränderten Datum 8. Juni 1610, und der betreffende Passus aus- 
serdem in dem Briefe Felicianis an Gessi vom 26. Nov. 1611 und vom 6. 
Okt. 1612 (vgl. unten S. 179 ff). 



179 

der Absicht die Ketzerei Sarpis klarzulegen seine Briefe ge- 
fälscht habe. — Aber wie gesagt, einige von den Zitaten 
Pallavicinis finden sich auch in der Sammlung Bianchi-Oiovi- 
nis, in die sie aus dem Kodex Tiepolo aufgenommen sind. 
Der Umstand, dass mehrere mit einander übereinstimmende, 
aber, soviel man weiss, von einander nicht abhängige Kopien, 
wie hier die Zitate Pallavicinis und der Kodex Tiepolo, existi- 
ren, muss natürlich ihre Glaubwürdigkeit erhöhen. Wenigstens 
müsste man beweisen, dass die behaupteten Veränderungen in 
den Originalen so früh vorgenommen wurden, dass sie in alle 
Abschriften übergegangen sind. 

Ebenso verhält es sich mit den Briefen der Genfer Samm- 
lung. Dass man in ihnen andere von den Pallayicinischen 
Zitaten antrifft, muss die Zuverlässigkeit dieser beiden Quel- 
len steigern. 

Es giebt aber ausserdem noch eine Möglichkeit Pallavici- 
nis Angaben zu prüfen. - In den Briefen, welche von dem 
römischen Hof an Gessi gesandt wurden, und deren Abschrif- 
ten im Vatikanischen Archive bewahrt sind, trifft man sehr 
oft Äusserungen über Sarpi. Besonders wird, wie wir schon 
wissen, dem Nuntius befohlen in jeder Weise Nachforschungen 
über die Verbindungen Sarpis mit den Protestanten anzustel- 
len, und es wird versichert, dass man Beweise seiner Ketzerei 
in Händen habe. Es sind hiermit eben die von Ubaldini in 
Beschlag genommenen Briefe gemeint, aus welchen auch einige 
Auszüge mitgeteilt werden — dieselben Äusserungen, welche 
die Verhältnisse Frankreichs betrafen. Sie stimmen ihrem 
Inhalte und zumeist auch ihrer Form nach sowohl mit den 
Zitaten Pallavicinis als mit den entsprechenden Stellen in den 
von Bianchi-Giovini veröffentlichten Briefen überein, wie fol- 
gende Zusammenstellung klaHegt. 

Im Briefe des päpstlichen Sekretärs Porfirio Feliciani an 
Oessi vom 26. November 161 P wird folgende Äusserung 



1 Nunziatura di Venezia N:o 269 (Lettere al Nunzio in V.). Das 
Datum der in Rede stehenden Briefe Sarpis ist in diesen Auszügen nicht 
angegeben. 
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Sarpis an einen Vertrauten (Castrino, dessen Name aber hier 
nicht genannt wird) mitgeteilt: 

«Oli Ugonotti faranno bene a non astenersi dal doman- 
dare, massime che tutto quello, che sarä in loro favore, sarä 
in servitio di Dio et del Rfe." 

Dieselbe Äusserung Sarpis wird in wenig veränderter Form 
auch in dem Briefe Felicianis an Qessi vom 6. Oktober 1612 
zitirt, wo es ausdrücklich heisst, dass dieses Zitat aus einem 
Briefe an Castrino stamme, welcher nötigenfalls vorgezeigt 
werden könne.^ Es laiitet: 

,/Bisogna che gli Ugonotti siano rispettati, et essi faranno 
bene di non perdonare di dimandare, massime che tutti li 
Nobili seranno in loro favore et in servitio et utile del Re.« 

Hiermit ist zu vergleichen das entsprechende Zitat bei Pal- 
lavicini (Auszug aus Sarpis Brief an Castrino vom 21. Dezem- 
ber 1610):2 

«Bisognarä, che gli Ugonotti siano rispettati, et essi faranno 
bene non perdonando al domandare, massime che tutto quelle, 
che sarä in lor favore, sarä in servizio di Dio et in utilitä 
del Re." 

Die betreffende Stelle in der Sammlung Bianchi-Oiovinis 
lautet:^ 

wSenza dubbio, nelle cose che passeranno, bisognerä che 
gli Ugonotti sieno rispettati, ed essi faranno bene a non per- 
donare e a domandare; massime che tutto quello, che sarä in 
lor favore, sarä in servizio di Dio ed utilitä del Re.« 

In demselben Briefe Felicianis an Qessi vom 26. Novem- 
ber 1611 lautet ein anderes Zitat: 

;;Io saprei volentien se vi e speranza, che li Reformati ac- 
quistino qualche maggior vantaggio alla causa di Religione, 
perche io qui miro sopra ogni altra cosa, persuaso che questo 
servirebbe a fare entrare TEvangelio in Italia." 

1 Nunziatura di Venezia N:o 41 (Lettere al Nunzio in V.). Dasselbe 
wird von dem folgenden Zitate versichert. 

2 Istoria del Concilio di Trento I, 5 (Introduzione). 

3 Scelte lettere inedite etc. S.*238; Edit. Polidori II, 183. 
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In dem ebenfalls schon genannten Briefe Felicianis an Gessi 
vom 6. Oktober 1612 ist dieselbe Äusserung folgendermassen 
etwas vollständiger wiedergegeben: 

,;Io saprei volentieri, . se la Regina favorisce Conde, et se 
V. S. crede, che si sia in augumento o diminutione, come anco 
se vi sia speranza, che li Reformati acquistino maggior van- 
taggio nella causa della Religione; perche io qui lo desidero 
sopra ogni altra cosa, perche servirebbe per fare entrare l'Evan- 
gelio in Italia.« 

Die entsprechenden Zitate in den anderen Kopien lauten: 

Bei Pallavicini (aus dem Briefe Sarpis an Castrino angeb- 
lich vom 13. April 1611): ^ 

wlo saprei volentieri, se la Regina favorisce Conde, sicome 
anco se vi e speranza, che li Reformati acquistino qualche 
maggior vantaggio nella causa di Religione, perche qui io miro 
sopra ogn' altra cosa, persuaso, che questo servirebbe per far 
entrare TEvangelio in Italia." 

In der Sammlung Bianchi-Oiovinis:^ 

w . . . . Saprei volentieri se la Regina favorisca Cond^, e se 
V. S. crede ch' egli sia in augumento o in diminuzione; sic- 
come anco se v'e speranza che i riformati acquistino maggior 
vantaggio nella causa di religione, perch^ io qui miro sopra 
ogn' altra cosa/ persuaso, che questo servirebbe a far entrare 
TEvangelio in Italia." 

Wie man sieht, stimmen die betreffenden Stellen in den 
Briefen an Gessi ihrem Inhalte nach überein sowohl mit 
den Auszügen Pallavicinis als mit der Sammlung Bianchi- 
Giovinis, (welcher der Kodex Tiepolo zu Grunde liegt). Die 
kleinen Abweichungen in der Stilisirung finden, was die Briefe 
an Gessi betrifft, leicht ihre Erklärung, da die Absicht ihres 
Verfassers, des Sekretärs Feliciani, offenbar nicht gewesen 
ist wortgetreue Zitate zu geben, sondern nur den Inhalt 
der Äusserungen Sarpis zu referrren. Die Hauptsache ist, dass 



1 Op. cit. I, 5. In der Sammlung Bianchi-Giovinis trägt dieser Brief, wie 
oben S. 178, Anm. 3 bemerkt, als Datum den 8. Juni 1610. 
» Op. cit. S. 213; Edit. Polidori II, 73. 
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Pallavicini hierdurch von der Anklage der Fälschung in Betreff 
der jetzt angeführten Auszüge befreit wird, denn in den Brie- 
fen Felicianis an Gessi wird wohl dasjenige getreu mitgeteilt, 
5 was der römische Hof wirklich Kompromittirendes in den Brie- 

fen Sarpis gefunden hatte; die Würdenträger der Kurie konn- 
I: ten doch in ihrer amtlichen Korrespondenz keine Ursache 

r. haben diese Äusserungen zu fälschen und die Wahrheit vor 

^ einander zu verheimlichen. Dadurch aber wird die Glaub- 

würdigkeit Pallavicinis auch in Betreff der anderen Auszüge 
aus Sarpis Briefen, welche er anführt, gesteigert. Und diese 
finden sich wie bemerkt in der Genfer Sammlung wieder, 
deren Zuverlässigkeit somit auch verstärkt wird.^ 
^ Aber auch viele andere Stellen in dieser Sammlung sind 

mit ihnen inhaltlich übereinstimmend und also von katholisch- 
i- orthodoxem Standpunkte nicht weniger bedenklich. Sie sind 

zo zahlreich, dass die ganze Sammlung vornehmlich durch sie 
;' ihren Charakter erhält. Wir führen folgende an: 

h In dem Bericht, welchen Sarpi am 10. Mai 160Q an De Tlsle 

ji Groslot von den Predigten Fulgenzio Micanzios sendet, stellt 

er ausdrücklich die rechte Lehre Christi in Gegensatz zu der 
Lehre des Papstes und seiner Anhänger. Und triumphirend zitirt 
er die Worte des Papstes, dass derjenige, welcher allzu streng 
auf die Heilige Schrift halte, den katholischen Glauben ruinire.- 



^ Es sind dies Auszüge aus den Briefen vom 16. März 1610 (an Castrino? 
Genfer Edit. S. 596), 20. (22?) Juli 1608 (ibid. S. 45), 27. April 1610 (S. 242), 
3. Aug. 1610 (S. 270), 9. Nov. 1610 (S. 305); die letzteren alle an De l'Isle 
Groslot. Doch stammen einige von diesen Briefen vielleicht ganz oder teil- 
weise von Fulgenzio Micanzio, vgl. unten S. 185, 186. 

^ Vgl. oben S. 110. »II padre Fulgenzio ha fatto quello, che conveniva 
ad un predicatore veramente cattolico: ha predicato l'evangelio di Cristo 
nostro Signore, astenendosi da notare qualsivoglia persona: nön ha dato 
soddisfazione a Roma ne agli aderenti, perciocche e impossibile farlo se non 
predicando loro in luogo di Cristo. Disse ultimamente di lui il pontefice, 
ch'egli ha fatto di buone prediche, ma anco di cattive: che sta troppo sopra 
la Scrittura; alla quäle chi vuol stare attaccato, ruinerä la fede cattolica. Le 
quali parole non sono State molto approvate qui : io perö le lodo e le tengo 
vere, purche ci si metta la sua coda« (Genfer Edit. S. 163, 164, Edit. Poli- 
dori I, 230, 231). 



183 

Im Briefe vom 11. April 1617 an Oroslot) wo er auf seine 
friiher geäusserte Hoffnung hindeutet, dass durch einen Krieg 
in Italien eine gründliche Veränderung zum Bessern eintreten 
werde, muss er zugleich gestehen, dass er sich geirrt habe, denn, 
sagt er, obgleich man schon seit zwei Jahren den Krieg sowohl 
in Piemont als in Friaul habe, sei nicht der geringste Streich 
gegen den Aberglauben geführt. Man müsse jetzt die Hoff- 
nung aufgeben, dass der Krieg ein Mittel sein werde zur Ein- 
führung der Wahrheit} 

Einer der ältesten Biographen Sarpis, der Servitenmönch 
Bergantini, erhebt unter dem Pseudonym Giusto Nave mehrere 
Einwände gegen die Echtheit der Genfer Briefe. In seiner 
Schrift Frä Paolo Sarpi giustificato '^ behauptet er, dass, 
wenn diese Briefe echt wären, sie einen sicheren Beweis 
nicht nur für die Ketzerei Sarpis, sondern auch für seine 
Schlechtigkeit als Bürger lieferten, da er in ihnen Staatsgeheim- 
nisse veröffentlicht habe. In der Tat teilt Sarpi hier seinen aus- 
wärtigen Freunden ziemlich offen Notizen über die inneren Ver- 
hältnisse Venedigs mit. Dies, meint Bergantini, wäre in Venedig 
unmöglich gewesen, welcher Staat so eifersüchtig über seine 
Geheimnisse wachte. Sarpi wäre dann ein Verräter und Heuchler 
gewesen, der die grossen Wohltaten seines Vaterlandes gegen 
ihn mit Undank gelohnt hätte. 

Bergantini argumentirt somit nur: es ist absolut unmöglich, 
dass Sarpi ein Ketzer oder ein Verräter gewesen ist; er hat so 
schlecht nicht handeln können, folglich hat er es nicht getan. 
Abgesehen von der Schwäche einer solchen Beweisführung 
ist es aber ganz sicher, dass Sarpi auswärtige Verbindungen 
keineswegs aus dem ängstlichen Gesichtspunkte betrach- 
tet hat, wie dieser sein Biograph annimmt. Warum hätte er 
nicht seinen Freunden dasselbe schreiben können, was er doch, 

1 »Sono doi anni, che la guen*a e in Piemonte ed uno in Friuli, e non 
e fatto minimo colpo contro la superstitione, et se bene sono venuti tre mila 
Olandesi, non si spera, come (ne anstatt come hier offenbar irrtümlich) cre- 
deva, che la guerra fosse mezzo d'introdur la veritä. Veggo che non e." 
(Genfer Edit. S. 580, Edit. Polidori II, 429, 430). 

2 Auch abgedruckt bei Sarpi, Opere XVI, 209 ff. unter dem Titel :Qius- 
lificazione delle Opere di F. P. Sarpi. 
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wie wir aus anderen Quellen wissen, so vielen fremden Agen- 
ten sowohl über kirchliche als politische Verhältnisse Vene- 
digs mitzuteilen für gut befand?^ Sarpi scheint sich hierin 
unbedenklich über den Buchstaben des Gesetzes hinwegge- 
setzt zu haben, weil er dadurch seinem Vaterlande zu nützen 
glaubte. 

In Betreff der Genfer Briefe geben andererseits vorzügliche 
Kenner Sarpis zu, dass, was man auch gegen die Echtheit ein- 
zelner Stellen mit Recht einwenden kann, sie doch im Ganzen 
von ihm stammen. Auch Foscarini muss es gestehen, so tief 
er auch ihren Wert in ihrer jetzigen Gestalt herabsetzen will.^ 
Und nachdem Bianchi-Giovini von den Entstellungen und 
Lücken, die sowohl die Unwissenheit als die bewusste Absicht 
der Fälschung zu Stande gebracht, gesprochen hat, hebt er 
doch hervor, dass es leicht ist in ihnen den charakteristischen 
Stil Sarpis wiederzufinden.^ Er sagt ausdrücklich, dass die Ände- 
rungen doch schliesslich nur die äussere Form der Briefe be- 
treffen, indem der Inhalt in der Hauptsache unberührt geblieben 
ist. — Dass Veränderungen im Einzelnen erfolgt sind, ist sehr 
glaublich; so scheint es, als seien u. a. Stücke mehrerer 
Briefe zu einem zusammengefügt, die Datirung ist bisweilen 
unrichtig u. s. w.; wenn man aber die Echtheit der Briefe 
im allgemeinen zugiebt, scheint es willkürlich, einzelne Äusse- 
rungen nur aus dem Grunde ausmerzen zu wollen, weil sie 
günstig für die Protestanten lauten.^ Man müsste dann we- 

1 Vgl. z. B. oben S. 79 u. 119. 

2 » . . Sebbene queste lettere italiane . . . non debbano tenersi per sin- 
cere; con tutto ciö esse traggono la prima origine dal p. Paolo (Della lette- 
ratura veneziana S. 107). 

3 Biogr. di F. R Sarpi S. 317. 

4 Bianchi-Giovini (Op cit. S. 316) erklärt ein paar Stellen in den Genfer 
Briefen (d. h. in denen vom 12. Okt. 1610 und 22. Mai 1612; Genfer Edit. 
S. 291 11. 476, Edit. Polidori II, 147 u. 311) deswegen für unecht, weil dort 
gesprochen wird von der Zweckmässigkeit der Anstellung reformirter Agen- 
ten in Venedig und besonders seitens der Graubündner, da ein solcher Got- 
tesdienst in italienischer Sprache veranstalten würde. Dass die Anstellung solcher 
Agenten ein Lieblingsgedanke Sarpis war, wissen wir aber aus dem vorigen, 
und dass er freie Religionsübung, obgleich anfangs nur im Geheimen, auch 
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nigstens in jedem einzelnen Falle die Fälschung nachweisen, 
was man jedoch überhaupt nicht auch nur versucht hat. Zwar 
wird eine eingehende Kritik dieser Briefe dadurch sehr er- 
schwert, dass die Originale nicht mehr vorhanden sind. Die 
Abweisung aber aller Einwände mit der kategorischen Erklä- 
rung, dass Sarpi ein orthodoxer Katholik gewesen sei und 
folglich niemals so oder so habe schreiben können, enthält 
einen offenbaren Zirkelschluss, weil dadurch das vorausgesetzt 
wird, was eben in Frage steht.^ 

Aber noch eine Schwierigkeit begegnet uns in Betreff die- 
ser Sammlung. Insofern nämlich hat Bergantini Recht, dass 
ein kleinerer Teil der Genfer Briefe, wie auch andere Kritiker 
bemerkt haben, ganz oder teilweise von anderer Hand als der 
Sarpis stammen, was u. a. daraus erhellt, dass in ihnen von 
wPadre Paolo" in der dritten Person gesprochen wird. Jeden- 
falls aber sind, aus dem . Inhalte zu schliessen, diese Briefe von 
einem nahen Vertrauten Sarpis, wahrscheinlich von Fulgenzio 
Micanzio, und im Auftrage des Konsultors verfasst, oder auch 
hat die betr. Person nur Zusätze zu den Briefen Sarpis gemacht.^ 
Eine befriedigende Lösung aber der Frage, welche Partien in 
diesem Falle von anderer Hand stammen, ist nunmehr unmög- 
lich, weil die Originale, wie gesagt, verloren gegangen sind. 
Vielleicht sind auch einige Briefe, in welchen von „Padre 
Paolo" nicht die Rede ist, doch von einem anderen verfasst. 



für die eingeborenen reformirten Venetianer wünschte, davon geben die von 
ihm unterstützte Wirksamkeit Bedells, die von ihm inspirirten Vorschläge 
Biondis und seine eigenen Äusserungen an Diodati, Liques, Dohna und 
Lenck unzweideutige Beweise. In Betreff der Graubündner vgl. seine Äusse- 
rung an Duplessis-Mornay : „Rhaetos audio cogitare de habendo Venetiis 
püblico actore, quo nihil opportunius hoc tempore; namque eo Rhaeti 
omnes, qui Venetiis sunt, ad plura millena convenient et, quod maxime 
refert, exercitium liberum Italis fieret". (Mem. et Corresp. de D. M. XI, 118). 

1 Vgl. die unseres Erachtens sehr zutreffende Beweisführung des anony- 
men Verfassers des Zusatzes zu der Storia arcana etc. (S. 149 ff.) 

* In ein paar von diesen Briefen, wo von «Padre Paolo" gesprochen 
wird, findet Polidori,wie uns scheint mit Recht, den Stil Sarpis wieder (Let- 
tere II, 148 Anm. und 157 Anm.) 
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ab^ es giebt andererseits eine grosse Anzahl solcher, in denen 
Fulgenzio ausdrucklich als verschieden von dem Verfasser 
genannt wird (gewöhnlich heisst es, er lasse grüssen), und 
dieser Umstand deutet daraufhin, dass wenigstens sie von Sarpi 
selbst niedergeschrieben sind.^ Dasselbe gilt, aus dem Stil 
und dem Inhalt zu schliessen, auch von dem grössten Teile 
der übrigen Genfer Briefe. 

Obgleich Bianchi-Oiovini, in Übereinstimmung mit Fosca- 
rini (und später Castellani), den Grundsatz aufstellt, dass man 
aus diesen Briefen keinen Schluss in Betreff der religiösen An- 
sichten Sarpis ziehen sollte, führt er doch selbst die Stelle aus 
derselben Sammlung an, wo sich Sarpi darüber beklagt, dass 
zwei Jahre nach dem Ausbruch des Krieges in Italien noch kein 
Stoss gegen «den Aberglauben" geführt worden sei!^ Wenn 
man aber auch jenem Grundsatze folgen wollte, muss man 



^ Solthe sind die Briefe vom 4. Sept. und 11. Dez. 1607, 27. Mai, 12. 
Juni, 8. und 22. Juli, 26. Aug., 16. Sept., 25. Nov., 9. und 11. Dez. 1608; 
6. und 20. Jan., 30. März, 28. April, 10. und 26. Mai, 8. Juni, 2. Jtili, 4. 
Aug., 29. Sept., 13. Okt. und 9. Dez. 1609; 16. und 30. März, (wo wahrschein- 
lich Fulgenzio mit dem Namen »il mio compagno" bezeichnet wird), 23. Nov. 
und 7. Dez. 1610; 29. März, 7. und 22. Juni, 5. Juli, 13. und 27. Sept., 25. 
Okt., 8. und 22. Nov. und 6. Dez. 1611, 13. März, 10. April, 31. Juli, 11. 
Sept. und 4. Dez. 1612, 1. Jan. 1613(?) und ein undatirter Brief vom Ende 
des Jahres 1607 oder Anfang des folgenden (N:o III). Der Brief vom 10. 
Mai 1610 ist zu Padua datirt (alle übrigen zu Venedig) und mit «Pietro 
Giusto" unterzeichnet, vielleicht ein Pseudonym Sarpis. Nur in 10 Briefen 
wird entweder „Fra" oder »Padre Paolo" oder nur »il Padre" mit deutlicher Be- 
zugnahme auf Sarpi genannt (es sind die vom 16. März, 27. April, 3. Aug., 28. 
Sept., 12. und 26. Okt. 1610;23. Juli und 26. Okt. 1611; 18. Febr. und 25. Sept. 
1612). In folgenden 6 Briefen wird sowohl von „Padre (Paolo)« als von 
«Fulgenzio" gesprochen: die vom 17. März 1609, 9- Nov. 1610, 15. März, 10. 
und 14. Mai 1611 und 3. Jan. 1612 (?). Der erste Brief der Sammlung (11. Dez. 
1607) ist mit der Unterschrift »F. Paolo di Vinetia", derlezte (anOillotvom 1. 
Dez. 1609) mit «Fr. Paulus Venctus", ein dritter (12. Febr. 1609) mit «FraFul- 
gentio* versehen. Polidori (Letterei, 204, Anm. 1) glaubt jedoch, dass die 
letztere Namensunterschrift nur auf das letzte Stück des Briefes Bezug 
habe. 

2 Vgl. oben S. 168 u. 183; Bianchi-Oiovini, Op. cit. S. 354, 355. 



187 

doch fragen: hängt denn gerade von dieser Sammlung in der 
Tat so viel ab? Ist sie kompromittirender für den orthodoxen 
Ruf Sarpis als seine anderen Briefe? 

Hierzu musS man antworten, dass die von Bianchi-Giovini 
selbst herausgegebene Sammlung von Briefen Sarpis ganz ebenso 
auffallende Äusserungen enthält. Wir haben schon bemerkt, 
dass sich in ihnen einige Stellen wiederfinden, welche Palla- 
vicini veröffentlicht hatte. Auch andere Aussagen in derselben 
Richtung trifft man hier, so z. B. (im Briefe vom 16. Februar 
1610 an Antonio Foscarini) den wiederholt von Sarpi geäus- 
serten Wunsch, dass den «Ketzern" der freie Eintritt in Italien 
eröffnet werde.^ 

Ein anderes Beispiel bietet der Brief an Castrino («Rossi«) 
vom 28. April 1609, wo über die Predigten Fulgenzios in 
Übereinstimmung mit dem Schreiben an De Tlsle Oroslot 
berichtet wird.^ 

Wahrscheinlich unter dem Eindrucke der von ihm selbst 
veröffentlichten Briefe macht Bianchi-Giovini ziiweilen der ent- 
gegengesetzten Auffassung sehr weitgehende Geständnisse, so 
findet er z. B., dass Sarpi von dem Ehrgeize eines religiösen 
Reformators nicht frei gewesen sei.^ Doch behauptet er ande- 
rerseits kategorisch, dass dieser die dogmatischen Änderun- 
gen der Protestanten nicht gebilligt habe. 



1 » . . Ma alle cose nostre familiari, nessuna cosa sarebbe piü utile alla 
nostra Repubblica, quanto che venissero spartiti eretici e cattolici insieme in 
ltalia«(S. 204; Edit. Polidori II, 22). 

2 Vgl. oben S. 110 u. 182. Im Briefe an Castrino lauten die Worte fol- 
gendermassen : „II padre Fra Fulgenzio ha predicato Cristo e la veritä, senza 
disputare con i pareri di qualsivoglia e senza offendere alcuna delle per- 
sone; alle quali non e bastato l'animo di dire che predicasse il falso, ma si 
bene diminuito il vero, per non aver egli aggiunto ne voluto aggiugnere 
per loro instanze quello che desideravano" (S. 164; Edit. Polidori I, 222). 

3 Biogr. di F. P. Sarpi S. 354. Noch weiter geht er in der Vorrede zu 
der betreffenden Briefsammlung. Dass Sarpi eine Wiedervereinigung der 
feindlichen Kirchen („le varie sette de cristiani") für möglich gehalten hätte 
und dies ohne an die Dogmen zu rühren, wie Bianchi-Giovini hier behaup- 
tet (prefazione S. 74 ff.) ist kaum glaublich, aber gewiss wollte er ihre An- 
hänger an gegenseitige Toleranz gewöhnen. 
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In Betreff der lateinischen Briefe Sarpis an Leschassier, 
Gillot und Casaubon, deren Authentizität man nicht anzweifeln 
kann und welche in den Auflagen seiner gesammelten Werke 
veröffentlicht sind/ behauptet Bergantini, dass sie in Bezug auf 
ihren Inhalt sich wesentlich von den Briefen der Genfer Samm- 
lung unterschieden. Sarpi soll in ihnen auf einem ganz ande- 
ren Standpunkte stehen als der Verfasser der letztgenannten 
Briefe, deren Unechtheit dadurch nachgewiesen wäre. Die latei- 
nischen Briefe allein seien, des Konsultors würdig, weil sie nur 
von wichtigen politischen, kirchlichen und wissenschaftlichen 
Gegenständen handelten. In diesen Briefen werde nicht unge- 
bührlich über die venetianische Regierung geredet, und beson- 
ders gehe aus ihnen die vollkommene Unterwerfung Sarpis unter 
die katholische Kirche hervor.^ Zum Beweis werden seine Worte 
über Jakob I. im Briefe vom 5. Januar 1610 (an Leschassier) 
angeführt, wo er den König tadelt, dass dieser in seinem Buche 
sich nicht damit begnügt die Forderung des Treueides zu vertei- 
digen, sondern 'auch Streitpunkte zwischen den Kirchen berührt 
habe, welchem Tadel Sarpi noch folgende Worte hinzufügt: 
i/Coelum terrae miscere nolumus, nee humana divinis. Sacra- 
menta et religiosa omnia suis locis manere volumus."^ Hierdurch 
hat Sarpi, nach der Ansicht Bergantinis, klar ausgesprochen,, 
dass er keine religiöse Veränderung wünschte. Auch Griselini,* 
Bianchi-Giovini^ und Castellani^ betrachten diese Stelle als 
entscheidend. Sarpi wollte, sagt Bianchi-Giovini, nur wusque ad 
aram" mit den Protestanten gemeinsame Sache machen. — Aber 
diese Stelle beweist nur, dass Sarpi die katholische Kirche erhal- 
ten wollte, womit sich gut seine Absicht vereinigen lässt auch 



. « Edit. Müller, Helmstädt (Verona) 1761-1768, VI; Edit. Selvaggi, Na- 
poli 1789, 1790, XII. Die Briefe an Leschassier und Casaubon stammen aus der 
Colbertiner Handschrift N:o 2832 (Bibl. Nat. Paris.) Die Briefe an Leschas- 
sier sind 53 an der Zahl, diejenigen an Gillot 19 und die an Casaubon 2. 

2 Fra Paolo Sarpi giustificato S. 105, 106. 

3 Opere XII, 148. 

4 Memorie anedote etc. S. 141. 

'^ Biogr. di F. P. Sarpi, S. 258, 259. 

6 Lettere inedite di Fra P. Sarpi etc. S. XXI. 
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der protestantischen Lehre Eingang und freie Übung in ItaHen 
zu verschaffen.^ — In Betreff der Frage von der päpstlichen 
Autorität ist nach Bergantinis Meinung folgende Äusserung Sar-. 
pis (im Briefe vom 15. September 1609 an Oillot) massgebend: 
,;Apostolicae Sedis Primatum, imo et Principatum nemo gnarus 
antiquitatis negavit."^ Sarpi selbst fügt aber gleich hinzu: «Hie, 
quem modo affectant, non est Primatus, sed Totatus, si licet 
vocabulum effingere, ex eo quod abrogato omni ordine, totum 
uni tribuit." Somit erklärt sich seine Meinung leicht. Ohne 
Zweifel wollte er dem Papsttume innerhalb der katholischen 
Kirche ein gewisses Primat einräumen, nämlich den Vorrang, 
den der Bischof von Rom von alters her besessen hatte, indem 
er zugleich den Anspruch auf Alleinherrschaft und Unfehlbar- 
keit verwarf.^ 

Man kann, trotz Bergantinis Behauptung, keinen wesent- 
lichen Unterschied zwischen den in Frage stehenden lateinischen 
Briefen und denjenigen der Genfer Sammlung finden. Wohl 
ist es wahr, dass Sarpi sich in den erstgenannten einge- 
hender mit Staats- und kirchenrechtlichen Fragen beschäftigt 
und ^seltener das Verhältnis zu den Protestanten berührt. Dies 
erklärt sich jedoch daraus, dass Leschassier und Oillot, an 
welche die Mehrzahl dieser Briefe gerichtet sind, Katholiken, 
obzwar gemässigte, hingegen De l'Isle Oroslot und Castrino 
Protestanten waren. Oanz natürlich mussten seine Briefe einen 
etwas verschiedenen Charakter annehmen, jenachdem er an 
Anhänger des einen oder des anderen kirchlichen Bekenntnisses 
schrieb, ohne dass man ihn deshalb der Zweizüngigkeit zu be- 



* Die Veränderung der Staatkirche Venedigs in die reformirte und die 
Einführung des Kalvinismus in Venedig in dem Sinne, dass die reformirten 
dort Gewissensfreiheit erhielten, sind zwei verschiedene Sachen, werden aber 
doch von vielen Verfassern nicht gehörig aus einander gehalten, z. B. nicht 
von dem Verfasser des Artikels über Sarpi in La Civiltä Cattolica Ser. VI, 
Vol. XI (1867) S. 53 ff. 

2 Opere XII, 106; ebenso Cappelletti, Storia della repubblica di Venezia, 
IX, 393, 394. 

3 Vgl. Discorso della inquisitione (Opere V, 97), wo von dem „antico 
primato" des Papstes im Gegensatz zu späteren Usurpationen gesprochen wird. 
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schuldigen braucht.^ Sonst finden sich auch in den latei- 
nischen vielfach heftige Ausfälle gegen die römische Kurie 
und die Jesuiten vor, so dass sie hierin den allgemeinen Cha- 
rakter der Sarpischen Briefe zeigen. Ja man trifft auch in 
ihnen Stellen, die ganz mit oben angeführten, von katholisch- 
orthodoxem Standpunkte bedenklichen, Sätzen Sarpis überein- 
stimmen.^ So stellt er im Briefe vom 22. Dezember 1609 an 
Leschassier seinen Kriegsplan gegen den Papst mit denselben 
Worten dy, die er im Gespräch mit Dohna gebraucht hatte.^ 
Diesen Plan erklärt er genauer in einem anderen Briefe an 
Leschassier (vom 27. April 1610). Die Kurie wäre im Kriegs- 
falle verloren, denn bei der Zuströmung Andersgläubiger nach 
Italien würde sie einen zwiefachen Kampf zu bestehen haben, 
einen militärischen und einen literarischen; in dem letzteren 
werde sie jedenfalls unterliegen, denn, fügt er bitter hinzu, sie 
werde doch nicht immer von ihren gewöhnlichen Argumen- 
ten, Feuer und Strick, Gebrauch machen können.* Nach seiner 
Ansicht war die Bekämpfung des ausgearteten Papsttums, sogar 
mit Waffengewalt, notwendig zur Reformirung der Kirche. Zwar 
sei hierzu das Wort Gottes das geeignetste Mittel, aber unter 
den damaligen Verhältnissen und im Hinblick auf die Verderb- 

1 Vgl. seine eigene Äusserung im Briefe vom 12. Mai 1609 an Gillot: 
«Ego ejus ingenii sum, ut, velut Chamäleon, a conversantibus mores sumam 
.... personam coactus fero. licet in Italia nemo sine illa esse possit* (Opere 
XII, 14). 

2 Man kann nicht umhin Balan Recht zu geben, wenn er von den Ver- 
suchen solche Stellen in den Briefen Sarpis wegzuerklären sagt: „ . . sono 
arti, che poco o nulla valgono; rifiutato un periodo, ne restano venti«*(Fra 
Paolo Sarpi, Note, S. 18). 

3 „ . . . Si qui ad manus venere (cum Romanis Jesuitisque) tentaverunt 
extremas partes dominationis illorum; solus Scipio novit, ut Chartaginenses 
essent vincendi, quos reliquit in alienis regionibus annatos et validos, ut 
opprimeret domi debiles etc." (Opere XII, 145). 

^ Opere XII, 169. Vgl. hiermit die Äusserung im Briefe vom 14. Sept. ah 
dens.: » . . Papa et Curia Romana, quantum poterunt, bellum extra Italiam 
volent, nam inter arma Inquisitio cessaret, impleretur Italia militibus a Ro- 
mana Religione abhorrentibus, neque dubium est, actum de Curiae Romanae 
potentia, si bellum in Italia per duos annos vigeat« (Opere XII, 192, 193). 
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nis der Kirche zog er ein so gewaltsames Mittel wie den 
Krieg vor.^ 

Ebenfalls in einem an Leschassier gerichteten Briefe (vom 
15. März 1613) bestreitet Sarpi ausdrücklich, dass der Papst^ 
wie die Jesuiten versichern, als der Nachfolger Christi an- 
zusehen sei.^ 

Wir erhalten somit in Betreff der lateinischen Briefe an 
Leschassier und Gillot das Ergebnis, dass Sarpi in ihnen nicht 
wesentlich anders erscheint, als in den Genfer Briefen. 

Eine besondere Gruppe unter den lateinischen Briefen bil- 
den diejenigen an Duplessis-Mornay, welche unter der Kor- 
respondenz des Hugenottenchefs bewahrt sind.-^ Diese Briefe, 
deren Echtheit nicht bezweifelt werden kann, sind voll der 
heftigsten Ausfälle gegen die Kurie. Duplessis-Mornay war 
der offene Feind Roms, und in seinem Briefwechsel mit ihm 
brauchte Sarpi keine Rücksichten zu nehmen.-* Mit ihm ver- 
handelt er z. B. die Frage von dem Bündnisse Venedigs 
mit Holland, wie er selbst sagt, in der ausdrücklichen Absicht, 
dass die reformirte Lehre davon Nutzen ziehe.^ Der leitende 
Gedanke ist hier der gemeinsame Kampf gegen Rom, und 
Sarpi zeigt, dass er sich dabei ohne Bedenken der Hülfe 



^ iiNulli dubium, quin, sicut Ecclesia verbo formata est, ita verbo rite 
reformetur; attamen sicuti magni morbi per contrarios curantiir, sie in bello 
spes; nam extremorum morborum extrema remedia" (Obenzitirter Brief an 
Leschassier vom 27. April 1610, Opere XII, 170). 

2 „E re veritatis est, ut vindiciae aliquae secundum libertatem petantur, 
et boni viri e somno excitentur, et professores literarii potius in partes divi- 
dantur, quam segniter et inconsulte sequantur Jesuitas, contra quos et nobis 
olim pugnandum fuit, quod dixerint Pontificem successorem Christi, id quod 
semper et serio repetent, ut caput suum visibile necessarium probent etc." 
(Opere XII, 242). 

8 M6m. et Corresp. de Duplessis-Mornay X, XI. Auch diese Briefe, 
6 an der Zahl, sind der von Polidori herausgegebenen Sammlung einverleibt. 

* Er sagt selbst: „ego tecum breviter et pro libertate qua uti commi- 
sisti" (Brief vom 26. Mai 1609, Op. cit. X, 329). 

^ »Nunc postquam Belgae indutias sunt pacti e re communi esset si 
mutua cognitio cum Venetis intercederet, inde concordia, ex quibus fortasse 
foedus, inde aliquid in favorem religionis reformatae occasio offertur etc." 
(Brief vom 12. Mai 1609, ibid. X, 328). 
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der Protestanten bedienen will. Auch hier wird versichert, 
dass Rom den Krieg fürchte, weil dadurch dem «Evangelium« 
die Tür geöffnet würde.^ Viel wird von den Aussichten der 
Reform in Venedig gesprochen,^ und das Scheitern dieses 
Planes mit Worten beklagt, welche das Interesse Sarpis für 
seine Verwirklichung beweisen.^ Oft kehrt der Gedanke wie- 
der, dass der geeignete Moment zur Durchführung der Neu- 
erung versäumt worden sei,^ obgleich Sarpi, wie wir wissen, 
auch später einigen Nutzen von der Anstellung protestantischer 
Agenten erwartete, welches Mittel er eben in diesen Briefen 
seinem Verbündeten vorschlägt. Nicht nur die politische Stel- 
lung Venedigs soll dadurch gestärkt, sondern vor allem die 
reformirte Religion befördert werden.^ Er gesteht, dass er sogar, 
um den Streit wieder zu entflammen, den -Feind zu reizen 
versucht habe, obgleich vergebens.^ 

Die von Castellani (im Jahre 1892) veröffentlichte Samm- 
lung von Briefen Sarpis an Simone Contarini (den Gesandten 
Venedigs in Rom) bestätigt nur die Auffassung, die wir aus 



1 Brief vom 22. April 1610 (Ibid. XI, 15). 

2 „ . . Religionis reformatae aliquo zelante indigeremus: tu si quid poteris 
valde profuerit" (Brief vom 26. Mai 1609, ibid. X, 329). 

3 Vgl. die oben (S. 146 Anm. 3) angeführte Äusserung im Briefe vom 
6. Juli 1610 auf Veranlassung des Todes Heinrichs IV. (Ibid. XI, 111.) 

^ „Non sine animi moerore video zelum purae relligionis in nostris ho- 
minibus defervescere etc." (Brief vom 14. Aug. 1610, ibid. XI, 118; vgl. auch 
den Brief vom 16. Aug. 1611, ibid XI, 261). 

5 »Brevi mutuam legationem ordinariam instituendam inter Venetos et 
illos (Batavos) confido. Id nedum rebus politicis etiam religioni reformatae 
profuerit, quoniam in domo legati erit religionis exercitium." (Derselbe Brief 
vom 14. Aug. 1610). 

ß „Saepe illam (meretricem) lacessere tentavimus et superioribus periculis 
cautior conatus nostros elusit." (Brief vom 16. Aug. 1611, ibid. XI, 261.) — 

Von den an Mornay gerichteten Briefen Sarpis sind ganz auszuscheiden 
diejenigen, welche mit der Unterschrift „Carl Paul' oder „Carol. Pauli" ver- 
sehen sind. Auch sie haben, obgleich mit Unrecht, ihren Weg in die von 
Polidori herausgegebene Sammlung gefunden. Carl Paul war einer der Räte 
des Markgrafen von Baden, der vielen Anteil an den Unionsverhandlungen 
nahm. Er wurde auch vom Kurfürsten von der Pfalz in Unterhandlungen 
gebraucht. 
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seinen anderen Briefen von ihm gewonnen haben, obgleich 
Castellani, wie wir bemerkten, starke Bedenken gegen diese letz- 
teren hegt.^ Auch hier giebt nämlich Sarpi seinen Sympathien 
für die Hugenotten ^ und die deutschen Protestanten ^ unum- 
wunden Ausdruck. 

Die Briefe an Francesco Priuli und Luigi Lollin sind für 
unsere Untersuchung von geringerer Bedeutung. 

Was die Mehrzahl der übrigen Schriften Sarpis, besonders 
diejenigen betrifft, welche auf den Interdiktzwist Bezug haben, 
ist schon bemerkt worden, dass Sarpi in ihnen einen anderen 
Standpunkt einzunehmen scheint, als in den Briefen, zugleich 
aber auch, dass man seine wirklichen Ansichten in den reli- 
giösen Fragen nach ihnen nicht beurteilen kann.^ Es. kommt 
ihm hier alles nur darauf an die Rechte Venedigs und der 
weltlichen Obrigkeit überhaupt gegen die Anmassungen der 
Kurie zu verteidigen, und er hat nur selten Gelegenheit 
das Verhältnis zu den Andersgläubigen zu berühren. Wenn er 



1 Vgl. oben S. 178. 

2^Brief vom 20. Juni 1615: „ . . Ma le cose di Francia sono in termini 
di dar principio alla tragedia, il piü importante atto della quäle sarä in Del- 
finato; dove, dovendosi far l'assemblea degli Hugonotti in Grenoble et ar- 
mandosi Digueres (Lesdigueres), non e dubbio, che di quello che sara quivi 
deliberato, bisognerä che il Re tenga conto ; onde dubito di qualche pre- 
giudicio neue cose della religione; et chi vuol troppo, mette a pericolo ogni 
cosa." (Lettere inedite di P. Sarpi a S. Contarini S. 40.) Vgl. auch den Brief 
vom 12. Okt. d. J. (Ibid. S. 54). 

8 Brief vom 3. Jan. 1615: «... Li Principi tedeschi della lega di Hall 
faranno dieta questo mese in Norimberg; haveranno tre jnesi di trattatione, 
et poi Dio ce la mandi buona« (Ibid. S. 3). 

* Im Briefe vom 18. März 1608 an Gillot gesteht Sarpi ausdrücklich, 
dass er in seinen Schriften nicht die volle Wahrheit gesagt habe . . »Ubi (in 
libellis meis) etiam, quid ferre possent multorum aures superstitioni plus 
aequo patentes, quam quid pro communi bono et bonis viris gratum dicen- 
dum esset, proponendum fuif (Opere XII, 3). - Dass seine Konsuite 
ketzerische Ansichten nicht enthalten konnten, ist ebenfalls selbstverständlich. 
Auf diese beruft sich jedoch Cecchetti, um seine Rechtgläubigkeit zu beweisen, s. 
Le consulte di Fra P. Sarpi (L'Ateneo veneto Ser. XI, vol. I, 1887, S. 232 ff.) 
und ders.: La Repubblica di Venezia e la Corte di Roma I, 3, 4; vgl. Pascolato, 
Op. cit. 209, 230, 231. 

13 
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es im Vorbeigehen tut, ist der katholisch-orthodoxe Stand- 
punkt der Signorie auch derjenige ihres Konsultors; so beklagt 
er, dass eben der Papst durch sein ungerechtfertigtes Interdikt 
die Gefahr der Häresie über Venedig heraufbeschwöre, während 
die Republik ihrerseits immer den orthodoxen Glauben unver- 
sehrt bewahrt habe.^ Venedig befinde sich inmitten zweier ^ 
feindlichen Mächte, der Protestanten, welche die Autorität der 
Kirche verringern, und der Kurie, welche dieselbe über Gebühr 
erweitem und den Staat ihr unterwarfen will.^ Doch kann er 
sein Mitleid mit den Opfern der Inquisition, deren Beibehaltung 
er übrigens gutheisst, nicht ganz verbergen.^ Das Verbrechen 
der Ketzerei sei oft nur der Unwissenheit entsprungen, weshalb 
es mehr Nachsicht als Strafe verdiene.* Er bemerkt auch, dass 
dieser Name oft ohne Grund von Kirchenmännern gegen ihre 
Widersacher geschleudert werde, um sie verhasst zu machen.^ 
Diese katholisch-orthodoxe Haltung ist jedoch nicht einmal 
in allen seinen Schriften sichtbar. Besonders ist 'ja Sarpi als 
Geschichtschreiber des Tridentiner Konzils bekannt.® Es mutet 



1 Storia particolare (Opere III, 105); Apologia per le opposizioni fatte 
dallo ilhmo et revimo card. Bellarmino a trattati e alle risoluzioni di Giov. 
Qersone sopra la validitä delle scomuniche (Ibid. IV, 211); Discorso della 
inquisizione (Ibid. V, 116). 

2 Discorso della inquisizione (Ibid. V, 117). 
» Ibid. S. 113. 

4 Ibid. S. 108. 

^ Consulto circa le istanze fatte da Roma perche la Repicadesse luogo 
alla prohibizione de' libri etc. (Opere VIII, 23). Wenn Scaduto (Stato e Chiesa 
etc. S. 142) behauptet, dass Sarpi in seinen Schriften kein Wort zu Gunsten 
der Gewissensfreiheit äussert, scheint er nicht die Geschichte des Trid. 
Konzils im Auge gehabt zu haben, wo doch Verfolgungen gegen Anders- 
gläubige mehrmals getadelt werden (vgl. unten S. 198 Anm. 4). Was die 
übrigen Schriften Sarpis betrifft, betont derselbe Verfasser doch ihren rein 
offiziellen Charakter (Op. cit. S. 83). 

« Den z. B. von Bergantini (Giusto Nave, Op. cit. 39 ff.) erhobenen 
Einwand, dass in dem Texte dieses Werkes bedeutende Änderungen (von dem 
Herausgeber M. A. de Dominis?) vorgenommen seien, dass es also als nicht 
authentisch betrachtet werden müsse, hat u. a. schon Bianchi-Giovini durch 
Konfrontirung mit dem in der Bibl. Marciana befindlichen Originalmanu- 
skripte entkräftet (Biogr. di F. P. Sarpi, S. 387 ff.). Mit ihm stimmt Teza 
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Einen etwas eigentumlich an zu sehen, wie eifrig man die 
Orthodoxie Sarpis zu retten versucht und sich bemüht hat be- 
sonders seine Briefe in dieser Richtung zu deuten/da man 
doch andererseits sich nur seines Oeschichtswerkes zu erinnern 
braucht, worin er seinen Hass gegen die Päpste und die rö- 
mische Kurie so bitter entlädt, dass kein Protestant in dieser 
Hinsicht mehr leisten könnte. In den Handlungen der Päpste 
findet er immer selbstsüchtige Motive und legt ihre Mass- 
regeln im unvorteilhaftesten Sinne aus. Offen sympathisirt er 
hier mit ihren Feinden, den Protestanten.^ 

Die Kirchenversammlung habe sich ganz von den Päpsten 
zu deren weltlichen Zwecken leiten lassen und sei ohne jede 
Selbständigkeit gewesen. Beinahe alle ihre Beschlüsse sucht 
Sarpi zu entkräften, entweder dadurch, dass er zeigt, wie sie 
an sich falsch und mit dem alten Gebrauch der Kirche nicht 
übereinstimmend, oder ihrer Formulirung nach widersprechend 
seien, oder dadurch, dass er erzählt, wie man in der betreffen- 
den Frage anfangs sehr streitiger Ansicht gewesen, so dass die 
schliessliche Abfassung nur als ein Kompromiss zwischen ver- 
schiedenen Meinungen anzusehen sei. Streitigkeiten innerhalb 
der katholischen Kirche habe man nämlich nach Kräften bei- 
zulegen versucht welches jedoch erst nach harten Kämpfen 
gelungen sei, auf welche Sarpi nicht ohne Schadenfreude hin- 
weist. Den Protestanten gegenüber habe man dagegen eine 
unversöhnliche Politik verfolgt. Die Absicht der Versamm- 
lung sei nur gewesen die Vorrechte des Papstes und der 
Hierarchie um jeden Preis zu wahren und keineswegs die 
Spaltung in der Kirche auszugleichen, wie man doch vorgege- 
ben hatte. 



überein (Proposte di una nuova edizione dell' Istoria del Conc.Tridentino in 
Atti del r. istituto veneto di scienze, lettere ed arti 1893). 

1 Vgl. Moreri, Dictionnaire historique 1759 Art. Sarpi (IX, 163): „ . . 
Quand on ne seroit pas convaincu par les propres lettres de Fra Paolo que 
sous son froc il cachoit un esprit Protestant" (der bekannte Ausdruck Bossuets), 
won s'en convaincroit par la lecture de son histoire du concile de Trente, oü 
il ne garde aucunes mesures." 
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Besonders hervortretend ist in diesem Werke der Spott und 
Hohn, womit Sarpi die Scholastik, diese Lieblingswissenschaft des 
katholischen Mittelalters, überschüttet. Ihr Einfluss sei besonders 
in den langen und spitzfindigen Debatten der Versammlung zu 
Tage getreten.^ Er zermalmt nicht seine Gegner mit don- 
nernden Hammerschlägen, wie ein Luther, aber er verwundet 
sie unaufhörlich mit den scharfen, zuweilen vergifteten Nadel- 
stichen der Satire. Die Scholastik beschäftige sich oft mit 
Fragen, von denen offenbar kein Nutzen für das religiöse Leben 
zu ziehen sei.^ Sarpis Widerwille gegen die Scholastik steht 
natürlich im Zusammenhang mit seiner Vorliebe für die exakte 
Forschung. Dieser Geist weht überall auch in diesem seinem 
vornehmsten Geschichtswerke. Stets wird sein Streben bemerk- 
bar den Ursprung der Institutionen historisch zu begreifen, 
überall herrscht Vorurteilslosigkeit, Unabhängigkeit von Auto- 
ritäten und ein kritischer Sinn, wenn auch diese Kritik bis- 
weilen zu weit geht. Man kann nämlich nicht leugnen, dass 
einige seiner Bemerkungen gegen die Beschlüsse des Konzils 
selbst kleinlich und spitzfindig sind, und seine Bitterkeit stimmt 
keineswegs mit dem Tone einer objektiven Beurteilung überein. 
Es ist jedoch begreiflich, wenn diese Versammlung, die selbst 
kategorisch Andersdenkende verdammte, eine so kritische Natur 
wie Sarpi zur Prüfung ihrer als unfehlbar ausgegebenen Lehr- 
sätze herausforderte. 

Auch wenn man nur die Schriften Sarpis für sich berücksich- 
tigt und von seinen anderwärts bezeugten Verbindungen mit 
Protestanten absieht, muss man gestehen, dass er in wichtigen 
Punkten mit ihnen einig war. Dies gilt erstens von der allge- 
meinen Auffassung von der Kirche und ihrem Verhältnisse zum 
Staate. Auch ihm ist sie wesentlich eine geistige Institution, 
die Einheit aller Gläubigen.^ Als päpstliche und hierarchische 



1 Z. B. Lib. II, Cap. 80 (Opere XVIII, 204). 

2 Lib. II, Cap. 71 (Opere XVIII, 162 ff.). 

3 Vgl. Considerazioni sopra le censure della santitä di Papa Paolo V. 
contro la senma Rep:ca di Venezia (Opere II, 153); Apologia per le oppo- 
sizioni fatte dallo ill:mo et rev.mo s:r Card. Bellarmino a trattati di Giov. 
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Kirche dagegen sei sie entartet, und im Gegensatz dazu schil- 
dert er ihren ursprünglichen, noch reinen und unverdorbenen 
Zustand mit hellen Farben.^ Er wollte sie also von den 
zu seiner Zeit existirenden Missbräuchen reinigen, ebenso 
wie die Protestanten, in deren Absicht es ja Anfangs keines- 
wegs lag eine Kirchenspaltung herbeizuführen. Hieraus folgt 
seine Übereinstimmung mit der protestantischen Auffassung von 
dem Verhältnisse der Kirche zum Staate. Sein Widerspruch gegen 
die weltlichen Ansprüche des Papsttums bildet ja den Kern- 
punkt seiner Lehre. Die Macht des Bischofs von Rom sowie 
die Vorrechte der Geistlichkeit seien allmählich durch Verlei- 
hung der weltlichen Fürsten entstanden;^ ihr Wachstum 
sucht Sarpi historisch darzustellen. Die Befreiung des Staa- 
tes aus der mittelalterlichen Abhängigkeit von der Kirche 
ist bei ihm eine klar erfasste und ausgesprochene Idee, die er 
ja auch im praktischen Handeln als Ratgeber seiner Regierung 
zu verwirklichen suchte. Der Einmischung der Päpste in die 
Angelegenheiten der weltlichen Fürsten und Staaten wollte er 
ein Ende machen, und zu diesem Zwecke musste dem Papste 
jede Möglichkeit abgeschnitten werden seine Forderungen 
durchzusetzen, er sollte durch Waffengewalt vollkommen gede- 
mütigt, vielleicht seines weltlichen Besitzes beraubt werden. 
Ein gewisses Vorrecht war Sarpi dessenungeachtet geneigt ihm 
zuzugestehen, und jedenfalls wollte er das Papsttum als eine 
geistliche Institution beibehalten.^ Doch sah er es nicht als 
die höchste geistliche Autorität an, sondern diese lag nach 
seiner Ansicht in der Repräsentation der Gesammtkirche oder 



Gereone etc. (Ibid. IV, 175); Tratlato delle materie beneficiarie (Ibid. XI, 13). 
Vgl. die Zusätze zur Relation E. Saudis' (S. 28 der italienischen Übereetzung, 
vgl. oben S. 70, 71, Anm. 3). 

1 Trattalo delle materie beneficiarie (Ibid. XI, 9 ff.). 

2 Trattato delle materie beneficiarie, passim. Apologia per le opposizioni 
fatte etc. (Ibid. IV, 177, 178); vgl. die Zusätze zur Relation E. Saudis' (S. 28 
der ital. Übereetzung). 

9 Vgl. oben S. 189. 
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der allgemeinen Kirchenversamlung/ obgleich er die Ap- 
pellation an dieselbe in dem Zwiste mit Paul V. nicht 
empfahl.^ 

Wenn auch Sarpi für seinen eigenen Teil innerhalb der 
äusserlichen Einheit der katholischen Kirche blieb, ist es 
doch klar, dass er die Protestanten mit ganz anderen Augen 
betrachten musste, als die meisten Katholiken. Er war der 
Ansicht, dass die Frage von der Macht des Papstes im ganzen 
und grossen der eigentliche Scheidepunkt zwischen den strei- 
tenden Kirchen sei,^ und bei den Bestrebungen der Prote- 
stanten die päpstliche Übermacht niederzuwerfen konnte er ih- 
nen von ganzem Herzen die Hand bieten. Ja, er betrachtet sie 
nicht als Abtrünnige, sie gehören dei- Oesammtkirche ebenso- 
gut wie die Katholiken ah. Hieraus seine vollkommene Dul- 
dung ihnen gegenüber, wenn er auch vielleicht nicht jeden 
ihrer Sätze gebilligt hat. Hinsichtlich der Stellung der Prote- 
stanten weicht Sarpi somit scharf von der üblichen katholischen 
Auffassung ab.* 

In Betreff der dogmatischen Ansichten Sarpis hat man sehr 
verschieden geurteilt, wie natürlich, da sie nicht mit derselben 
Klarheit und Bestimmtheit wie seine kirchenpolitischen Ideen 
hervortreten; sie kommen so zu sagen, bei ihm nur in zwei- 
ter Linie in Betracht. Sein allgemeiner dogmatischer Stand- 



1 So ausdrücklich in dem undatirten Schreiben an den Dogen (von 1606) 
in Opere, Edit. Helmstädt (Verona) 1761-65, III, 144 ff. Vgl. den Brief an 
Leschassier vom 14. Aug. 1612 (Opere XII, 228,229) und den undatirten an 
Gillot (wahrscheinlich von 1615, Opere XII, 48): „Illud namque Papam a ne- 
mine judicari posse, origo est et fons omnium malorum." 

2 Vgl. Ragioni per la superiorita del concilio (Opere X, 88) und Con- 
sulto se la Repubblica di Venezia possa e debba valersi dell' appellazione al 
futuro concilio etc. (Opere 1,222 ff.). 

3 „Ego id divino fore, ut tamen omnes controversiae, quae de religione 
orbem turbant, in hanc unam, quae de Papae potestate est, desinant" (Brief 
an Leschassier vom 7. Dez. 1610 (Opere XII, 203). 

^ In seiner Geschichte des Tridentiner Konzils zeigt er seine Sympathien 
für die Protestanten oder missbilligt Verfolgungen gegen sie z. B. Lib. I Cap. 
42, 44, 46 (Opere XVII, 197, 203, 211 ff.); II, 41 (Opere XVIII, 88,89); V, 8, 
48 (Opere XX, 22 ff., 84 ff.). 
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punkt scheint der augustinische gewesen zu sein, also derselbe, 
welchen die Reformatoren im Gegensatz zu dem innerhalb der 
katholischen Kirche herrschend gewordenen betönt hatten.^ 
Doch will er, aus guten Gründen, nicht recht mit diesen An- 
sichten heraus. In seinen Briefen berührt er dogmatische 
Fragen nur selten und ausweichend. In der Geschichte des 
Tridentiner Konzils behandelt er zwar, wie es die Aufgabe 
erfordert, solche ausführlicher, aber auch dort hat es seine be- 
sondere Schwierigkeit seinen Standpunkt zu präzisiren. Er pflegt 
nämlich seine kritischen Bemerkungen gegen die Glaubens- 
sätze des Konzils im Namen anderer, gewöhnlich als das Ur- 
teil der damaligen allgemeinen Meinung, vorzutragen. Obgleich 
nun nicht zu bezweifeln ist, dass hinter diesen allgemeinen Ur- 
teilen, die überall in dem Werke vorkommen, der Verfasser 
selbst steckt, so bewahrt- er doch hierdurch eine scheinbare 
Unparteilichkeit und bleibt unangreifbar, um so mehr da er 
nur kritisirt und dadurch in seinen Lesern den Zweifel zu er- 
wecken sucht, aber vermeidet etwas Positives an die Stelle des 
zerstörten zu setzen. Nur indirekter Weise ist es also möglich 
auf seine eigenen dogmatischen Ansichten zu schliessen, tut 
man es aber, muss man gestehen, dass kaum ein einziger spe- 
zifisch katholischer Glaubenssatz seinem kritischen Sezirmesser 
entgeht. 

Die Kirchenversammlung wird erstens getadelt, weil sie, in- 
dem sie der Tradition denselben Wert wie der Heiligen Schrift 
beilegte, den Begriff der ersteren genau zu definiren unter- 
lassen, sowie deswegen, weil sie Bücher, welche die Kirche 
früher für apokryphisch gehalten, als kanonische proklamirt 

^ Vgl. seine Parteinahme zu Gunsten der Dominikaner in dem Zwiste 
zwischen ihnen und den Jesuiten (Bianchi-Giovini, Biogr. di F. P. Sarpi, 
S. 84). Sein Fatalismus ist ein oft hervortretender, charakterischer Zug ; vgl. 
den Brief an De l'Isle Groslot vom 2. Juli 1609 (Lettere I, 270): „Che mi- 
seria e questa umana di voler sapere il futuro. A che fine? Per schifarlo? 
Non e questa la piü espressa contraddizione, che possi esser al mondo? Se 
si schiferä, non era futuro, e fu vana la fatica;" vgl. auch den Brief an densel- 
ben vom 13. Okt. 1608 (Ibid. S. 132); an Leschassier vom 27. April 1610 
(OpereXII. 171); auch Brown, Paolo Sarpi (The Scottish Review Okt. 1897,5.259). 
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habe.^ Dass man die Vulgata, eine fehlerhafte Übersetzung, 
als Qrundtext der Heiligen Schrift festgestellt, giebt ihm 
ebenfalls Anlass zu Ausfällen.^ In Betreff der Lehren von 
der Erbsünde, der Rechtfertigung durch den Glauben und 
der Prädestination sympathisirt er mit den Protestanten, wie 
man aus seiner Kritik der Verhandlungen des Konzils schlies- 
sen muss.^ Denselben Standpunkt nimmt er hinsichtlich der 
Lehre vom Fegefeuer, von der Anbetung der Heiligen und 
der Ablässe ein.* In der Frage von der unbefleckten Emp- 
fängnis Maria sucht Sarpi zu erklären, wie der Marienkultus 
historisch entstanden ist, und wie jener Begriff erst allmäh- 
lich in der Kirche Wurzel geschlagen hat.^ Die Siebenzahl 
der Sakramente scheint er zu verwerfen, wenn er sie als 
verhältnismässig neu (von Petrus Lombardus stammend) 
und willkürlich darstellt, da früher diese Zahl von der Kirche 
nicht festgestellt worden sei.® In Betreff besonders des Abend- 
mahl-Sakramentes tadelt er, dass die Behauptung zum Dogma 
erhoben sei, die Kirche habe ein Recht gehabt den Laienkelch 
zu verbieten. Der Gebrauch des Kelches sei, als von Christus 
selbst gestiftet, mit grösserem Rechte eine Tradition als irgend 
eine andere, und habe sich in der Kirche bis zweihundert 
Jahre vor dem Tridentinum gehalten.'^ Er erzählt, wie die 
Theologen der Versammlung wohl darin einig gewesen, dass 
die Messe ein Opfer sei, diese Ansicht aber aus sehr verschie- 
denen Gründen verteidigt hätten.^ Als Sprache des Gottes- 
dienstes will Sarpi das Latein durch die Volkssprache ersetzt 



1 Storia del Concilio Tridentino Lib. II, Cap.46 (OpereXVIII,93ff.).~ 
Über die dogmatisclien Ansichten Saq3is, soweit sie in seinem Geschichtswerke 
zum Vorschein kommen vgl. Brischar, Beurteilung der Controversen Sarpis 
und Pallavicinis in der Geschichte des Trienter Conzils. II. 

2 Ibid. II, 51 (Opere XVIII, 100 ff.). 

3 Ibid. II, 63-83 passim (Opere XVIII, 133 ff.). 

4 Ibid. VIII, 72. 77, 78 (Opere XXII, 192 ff., 206 ff.). 

5 Ibid. II, 67 (Opere XVIII, 150 ff.). 

6 Ibid. II, 85 (Opere XVIII, 252 ff.). 

7 Ibid. II, 57 (Opere XVIII, 116 ff.). 

8 Ibid. VI, 54 (Opere XX, 157 ff.). 
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wissen, in Übereinstimmung mit dem alten Gebrauch der 
Kirche, da ja auch das Latein einst Volkssprache gewesen 
sei.^ 

Somit ist die sehr gewöhnliche Behauptung, Sarpi sei zwar 
ein Feind des Papstes aber hinsichtlich der Dogmen ein ge- 
treuer Anhänger der katholischen Kirche gewesen, nicht stich- 
haltig, da er ja mehreren katholischen Lehrsätzen gegen- 
über einen -skeptischen Standpunkt einnimmt oder auch 
seine Sympathien für die protestantische Auffassung durch- 
blicken lässt.^ 

Wenn er trotz alledem nicht, als es zur Entscheidung kam. 
sich offen für die Sache der Protestanten erklären wollte, so 
ist der Grund dazu kaum in einer Differenz der Ansichten, 
sondern vielmehr in seiner Sinnesrichtung und seiner ganzen 
Persönlichkeit zu suchen. Der oft bis zum Fanatismus gestei-. 
gerte Eifer seiner protestantischen Zeitgenossen musste ihm 
zuwider sein, sowie auch ihre inneren Misshelligkeiten, die er 
mehrmals scharf tadelte.^ Ein ausschliesslich religiöses Inter- 
esse beherrschte ihn weniger als die meisten von ihnen. 
Wohl mangelte es ihm auch hierfür nicht an Verständnis, 
seine Opposition gegen Rom begründet er selbst damit, 
dass die Religion entwürdigt werde, wenn man sie als Deck- 
mantel für weltliche Zwecke benutze. Aber ohne Zweifel 
war er mehr für die Politik und die Wissenschaft als für die 
Religion organisirt. Mit dem grössten Interesse folgt er immer 
in seinen Briefen den politischen Verhältnissen der verschie- 
denen Staaten, und er trat als offener Gegner Roms auf erst, 
als diese Macht die Freiheit seines Vaterlandes unterdrücken 



1 Ibid. VI, 58 (Opere XX, 222). 

* Die Abweichungen Sarpis von der katholischen Auffassung in mehreren 
Punkten giebt Cantü zu, sagt aber dennoch: „II n'adopta pas plus un Sym- 
bole Protestant dans son ouvrage que dans sa vie" (Les H^rdtiques d'Italie 
IV, 153). Offiziell hat es Sarpi allerdings nicht getan, ob man ihn aber des- 
wegen als einen gläubigen Katholiken betrachten kann, ist zum mindesten äus- 
serst zweifelhaft. 

8 Vgl. oben S. 122. 
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wollte. Denn ein Patriot war Safpi doch in erster Linie.^ — 
Ihm fehlte das tiefe Gefühl, das wesentliche Element einer 
eigentlich religiös veranlagten Natur. Er war kein Enthusiast, 
und konnte auch bei Anderen dies Gefühl nicht erwecken, er 
war kein Volksleiter, der den Massen imponirt hätte. So 
war er nicht von dem Holze, aus dem Reformatoren geschnitzt 
werden, und selbst wusste er das besser als irgend ein anderer.^ 

Welch ein Unterschied zwischen dem vorsichtigen, kühlen, 
kritischen Sarpi und dem kühnen, feurigen, glaubensstarken 
Luther! Der erstere, durch allerlei Rücksichten gebunden, hält 
sich in dem entscheidenden Augenblicke scheu zurück, wo 
der andere stets bereit ist seine eigene Person in dem Kampfe 
ganz einzusetzen. Es war ja kein Wunder, dass diejenigen, 
welche in Sarpi den zukünftigen Reformator Venedigs erblickt 
, hatten, mit ihren Hoffnungen zu Schanden wurden.^ 

Aber obgleich ihn nicht, wie die meisten -seiner Zeitge- 
nossen, sowohl Katholiken wie Protestanten, die religiösen 
Streitfragen in ihren Strudel ganz hineinrissen, erfasste er doch 
sehr gut die Bedeutung des grossen Kampfes und suchte folge- 
richtig die Stellung seines Vaterlandes durch Bündnisse mit 
den protestantischen Staaten Europas zu stärken. Auch das 
übrige Italien hätte er gern voo dem religiös-politischen Drucke 
befreit gesehen, worin es sich unter der vereinigten Herrschaft 
des Papstes, Spaniens und der Jesuiten' befand. 

Da die Protestanten ihn, dessen Überzeugung sie doch 
oft mit ihrer eigenen übereinstimmend fanden, zu grosser 
Vorsicht, sogar Kleinmütigkeit bei der Beförderung ihrer 
Sache beschuldigten, verstanden sie ihn nicht recht Sarpi 



t Ungerechtfertigt ist also die Behauptung eines ultrakatholischen Au- 
I tors, dass Sarpi die Politik nur als Vorwand gebraucht und die Selb- 

ständigkeit des Staates nur in der Absicht verfochten hätte, um der katho- 
I lischai Lehre Abbruch zu tun (Civiltä cattolica Ser. VI, vol. XI, 1867, S. 

166, anonym). 
2 Vgl. oben S. 95. 
I ^ Vgl. die treffende Hinstellung Sarpis als Gegensatz gegen die vene- 

tianischen Reformatoren des 16. Jahrhunderts, diese Märtyrer ihrer Sache, bei 
J(ules) B(onnet), La reforme ä Venise in Bulletin hist. et litt6r. de la societe 
de l'histoire du protestantisme fran^ais XV, 443, Bibliographie. 
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legte kein Gewicht auf ein formulirtes Glaubensbekennt- 
nis, folglich konnte er es nicht für nötwendig, kaum ein- 
mal für wünschenswert halten, dass die reformirte Lehre 
als Staatsreligion in Venedig oder ganz Italien eingeführt 
würde, besonders als er auf die eingewurzelten Vorurteile 
des Volkes Rücksicht nahm.^ In Betreff Venedigs musste 
er auch, einsehen, dass die vorsichtige, zäh konservative 
Haltung der Regierung einer so radikalen Veränderung im 
Wege stand. Aber auch hier waren seine Motive wahrscheinlich in 
erster Linie politischer Natur. Ein Versuch diese Verände- 
rung herbeizuführen hätte leicht Unruhen veranlassen können, 
welche das Bestehen des Staates gefährdet hätten. 

Was sich jedoch Sarpi als ein festes Ziel aufgestellt hatte, 
war die Bewilligung der Glaubensfreiheit für diejenigen, welche 
in Italien ihren reformirten Gottesdienst ausüben wollten. Er 
hätte gern gesehen, dass auch andere Protestanten sich in 
diesem Lande niedergelassen hätten, am liebsten, wenn dies 
während eines Krieges gegen den römischen Stuhl geschehen 
wäre. Das Lesen der Bibel sollte in Italien freigegeben wer- 
den, das bedeutet ohne Zweifel der von ihm oft geäusserte 
Wunsch dieses Land dem Evangelium geöffnet zu sehen. Auch 
in Venedig sollte eine reformirte Gemeinde gebildet werden, 
und in der Existenz einer solchen hat er keine Gefahr für den 
Staat erblickt, sonst hätte er gewiss nicht für diesen Plan ge- 
arbeitet. Für diese Gemeinde wurde das Glaubensbekenntnis 
vorbereitet, welches Bedell, Dohna und Diodati erwähnen.^ 

1 Vgl. die Äusserung an Leschassier, dass Italien seine Religion nicht 
wechseln kann (Brief vom 12. Mai 1609, Opere XII, 106). 

2 Obgleich Sarpi persönlich den zu seiner Zeit existirenden Konfessio- 
nen ziemlich gleichgültig gegenüberstand, hätte doch wohl diese Gemeinde, 
wenn sie zu Stande gekommen wäre, ein solches annehmen müssen, und 
dies hätte unzweifelhaft in der Hauptsache mit den gegebenen reformirten 
Konfessionen übereinstimmen müssen. Wenn also die Ansicht Münchs (üp. cit. 
S. 141), welche auch von vielen andern Verfassern geteilt wird, dass Sarpi im 
aufgeklärten Katholizismus alles gefunden habe, was ihn befriedigen konnte, 
hingenommen werden kann, muss doch zugleich betont werden, dass er zu 
Gunsten der reformirten Lehre oder vielmehr zu Gunsten der religiösen To- 
leranz positiv gearbeitet hat. 



204 

Mit Sarpi konnten diese Männer sowie Wotton, Duplessis- 
Mornay und andere Protestanten sehr gut zusammenwirken, 
obwohl diese ihrerseits weitergehende Pläne verfolgten und 
die Gründung einer protestantischen Gemeinde in Venedig nur 
als den ersten Schritt zur Gewinnung dieses Staates sowie ganz 
Italiens für die gereinigte Lehre betrachteten. 

Rom sollte also gezwungen werden die Religionsfreiheit 
den Andersdenkenden zuzugestehen, und damit würde es auch 
mit ihrer Alleinherrschaft vorbei sein. Denn ihre Tyrannei war 
nach Sarpis Ansicht allmählich unausstehlich geworden. Glü- 
hend war sein Hass gegen die Schreckmittel, mit welchen die 
Päpste noch zu seiner Zeit ihre Macht zu erhalten suchten. 
Aber darum wünschte er keineswegs den Untergang des Katho- 
lizismus; sein Ideal war, wie gesagt, dass die Bekenner der 
bisher feindlichen Kirchen sich gewöhnten einander zu vertra- 
gen und friedlich neben einander zu wohnen.^ 

Man kann nicht leugnen, dass zwischen der inneren Über- 
zeugung und dem äussern Handeln Sarpis eine Differenz 
statthat. Sie ist vornehmlich aus seiner amtlichen Stellung im 
Dienste seiner Regierung zu erklären, wie er selbst offen ge- 
standen hat Mag man dies Benehmen als zweideutig bezeich- 
nen, so muss man sich doch erinnern, dass Sarpi, als er seine 
Schriften zur Verteidigung der Signorie verfasste, es wahr- 
scheinlich als eine Pflicht empfand von seinen persönlichen 
Ansichten in der religiösen Frage abzusehen, und sich nur als 
das Sprachrohr des Staates betrachtete; eine anscheinende Nei- 
gung zum Protestantismus hätte der Regierung Venedigs emp- 
findlich geschadet. Sicherlich hielt Sarpi diese seine öffentliche 
Haltung für ebenso nützlich für sein Vaterland, als das ganz 
entgegengesetzte Benehmen, welches er im Geheimen beobach- 
tete, indem er die protestantische Agitation nach Kräften unter- 
stützte. Der Vorwurf des mangelnden Patriotismus, der ihm 
auch von ulträkatholischer Seite gemacht worden; ist also 



1 Auch sonst erscheint Sarpi als ein Freund der Reh'gionsfreiheit, vgl. z. 
B. seine Äusserung über die Vertreibung der Morisken im Briefe an Leschas- 
sier vom 10. Nov. 1609 (Opere XII, 138). 
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vollkommen unbegründet.^ Doch berührt uns seine Neigung 
geheime Wegen zu gehen weniger sympathisch.^ Er konnte doch 
nicht öffentlich seine wirklichen Ansichten in der religiösen 
Frage zeigen. Er empfand selbst dies Miss Verhältnis; darauf 
zielt ohne Zweifel seine oft zitirte Äusserung: wich trage eine 
Maske, aber bin dazu gezwungen, denn ohne eine solche kann 
Niemand in Itahen in Sicherheit leben «.^ 

Wenn gegen den Charakter Sarpis heftige Angriffe gerichtet 
worden sind, so hat er auch andererseits enthusiastische Lobred- 
ner gefunden. So erscheint er bei einigen Biographen als ein Mär- 
tyrer, ja ein Heiliger, der, beinahe selbst ohne Mängel, die zahl- 
losen Verfolgungen und Nachstellungen seiner Feinde gedul- 
dig erträgt. Im Gegensatz zu dieser Auffassung müss betont 
werden; dass mehrmals in seinen Äusserungen Bitterkeit und 
Hass gegen seine Gegner zum Vorschein kommen, welches be- 
weist, dass ihm menschliche Fehler und Schwächen keineswegs 
mangelten. Dass aber seine Feindschaft gegen den römischen 
Hof nur aus gekränktem Ehrgeiz und selbstsüchtigen Motiven 
entstanden wäre, lässt sich wohl behaupten, keineswegs aber be- 
weisen. — Als Geschichtschreiber konnte er die erforderliche 
Objektivität nicht bewahren, wie u. a. Ranke gezeigt hat.^ Aber 
die Bitterkeit,' ja der unversöhnliche Hass sind erklärlich bei 
einem Manne, der mitten im Getümmel des Kampfes gestanden 
hat gegen einen Feind, der seinerseits kein Mittel verschmähte, 
um ihn zu verderben. 

Sarpi starb zu früh, um die Früchte seines Wirkens reifen 
zu sehen. Die Lage der Welt bei seinem Tode schien seinen 
Bestrebungen nicht günstig, aber in der Zukunft sollten manche 

» Vgl. Balan, Fra Paolo Sarpi, Note, S. 72. 

* „On reconnoit . . . le genie Italien, epris de Tombre et du mystere,plus 
enclin aux menees occiiltes, aux conspirations, qu'aux lüttes en plein jour; 
Sarpi represente ä merveille cette tendance", (J.(ules) B(onnet), La reforme ä 
Venise in Bulletin bist, et litter. de la societe de Thistoire du protestantisme 
frangais XV, 440, Bibliographie). 

3 Vgl. oben S. 190 Anm. 1. 

* Zur Kritik Sarpis und Pallavicinis. Anhang II zur Gesch. der rö- 
mischen Päpste (Sämmtliche Werke XXXX). 
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seiner Gedanken den Sieg behaupten. Selbst konnte er nur 
den Anfang des grossen Kampfes miterleben, der nach vielen 
Wechselfällen die Glaubensfreiheit befestigte und einen grossen 
Teil Europas von dem geistigen und politischen Despotismus 
befreite, auf dessen Sturz er so eifrig hingearbeitet hatte. 






Beilagen. 



Beilage I. 

(Denkschrift gerichtet an König Jakob, wahrscheinlich von Biondi verfasst.) 

Eccellentissimo Re, Serenissimo et Potentissimo Signbre! 

Giä che i segni della misericordia di Dio si scuoprono chiari in 
Italia, et che il lume della vera fede va da poco tempo in qua scintillando 
in molti cuori: vengo (quando dalla M:ta Vitb. sia giudicato bene di secon- 
dare la volontä del Signore co' mezi humani) a proporle humilmente 
quello, che m' e stato commesso avanti che mi partissi d'Italia da persona 
di gran dottrina, fedele, zelante, et alla M. V. in voce espressa: 
sottoponendo perö ogni proposta al sapientissimo giudicio suo; il 
cui officio per hora non sarä, che di benignamente intendere per 
effettuare poi quello, che dallo spirito santo le sarä piamente det- 
tato. 

Et se bene dove si tratta del servitio di Dio, doverebbono tutti 
gli altri interessi dar luogo: tuttavia havendo noi talmente concate- 
nata la carne allo spirito, che le attioni deir uno paiono subordi- 
nate alle attioni dell' altra, non sarä fuor di ragione, se coli' honor 
di Dio, coli' awanzamento della Religione et co'l progresso della 
fede conoscerä V. M. un acquisto certo di maggior riputatione 
all' ordinaria grandezza, un terrore che ä per apportare a suoi ne- 
mici, et che il risolversi a far qualche cosa sarä un levarsi dalla 
difensiva, nella quäle V. M. fin' hora e stata, et un porsi all' offese 
de suoi contrarij : di sorte che se fin' hora non hanno havuto altro 
pensiero, che di machinare contra lo stato et contra la persona della 
M. V. senz' haver nissuno sospetto di se stessi: hora dovendo es- 
sere astretti a fabricare nuove machine per difendersi, verranno a 
divertirseli et a smembrarseli quelle forze, che prima unite et 
drizzate al berzaglio dell' altrui danno, solo potevano piü viva- 
mente apportare nocumento alla M. V. 

14 
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Questa risolutione non porterä perö moto, mutatione o altera- 
tione ne' suoi Regni, ne meno la conosceranno li sudditi, ma si ha- 
verä solo da guereggiare coli' ingegno per deludere coli' arte l'arte 
degl' inimici: ne sarä inutile Thaveme imparato l'uso da loro, H quali 
nella scuola de gli avvantaggi si sono mostrati sempre et con danno 
di tutta la Christianitä stupendissimi maestri. 

Et poiche li fini da me proposti sono due, l'uno, l'honor di 
Dio: Taltro, l'utile et la riputatione della M. V., propo'rrö prima 
quello, che per l'honor di Dio ella e supplicata a dover fare; che 
quanto alla utilitä et alla riputatione propria, cose come natural- 
mente subordinate, o molto poco disgiunte, verranno prodotte dalla 
loro naturale et necessaria conseguenza. 

Prima di tutte le cose piacerä alla M. V. haver riguardo et 
conoscere fermamente in se stessa, che havendo tutte le cose gli 
oppositi loro nell' essere della loro natura, il Papa non ne ha alcuno: 
anzi che facendosi capo, Direttore et Protettore de' suoi nel Papismo, 
ne havendo noi nella Religione nostra chi opporgli: n'avviene, ch'egli 
ne trionfi; et che non havendo contrasto habbia animo di tentare 
qualsi voglia impresa giocando solo a guadagnare, dove se dall' op- 
posito suo gliene fusse resa la pariglia, le cose al sicuro ande- 
rebbono a camino migliore. 

E necessario perciö, che qualche Prencipe voglia conoscere tale 
necessitä et sottoporsi per amor di Dio a questo carico. Niuno 
perö e piü atto della M. V. per sostentario. Le cause sono (tacendo 
le doti deir animo, per fuggire ogn' ombra d'adulatione) l'essere V. 
M. il primo Prencipe nella chiesa di Dio, libero, independente, 
grande di Stato, di forze et di ricchezze; et quello che importa 
non meno del resto, l'haver Ambasciatore in Italia, luogo opportune 
al nostro fine: onde non se li prohibendo l'adito, non ha da fabri- 
carsi mezi per entrarvi, ne si havera riguardo all' operationi de' Mi- 
nistri, come quelli, che sotto altro titolo vi sono giä destinati. 

II primo articolo dunque e, che V. M. per honor di Dio et per 
la Salute di tutta la Christianitä (la quäle con tacita non conosciuta 
speranza aspetta da qualche luogo la sua salute) voglia farsi capo 
in fatti, Direttore et Protettore nell' augumento della fede; altri- 
mente non accettando lei questa santa impresa e frustratorio il par- 
lare del resto. 
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Ma se questo sarä, come dalla christianissima sua niente ben so 
di potermi promettere: Ecco, Sire, che la prima operatione della M. 
V. e d'introdurre la Religione in Italia. AI che fare e necessario 
considerare prima il luogo, dove s'ha da introdurre, poi li mezi per 
li quah* haverä da introdursi. 

Nissun luogo piü opportuno a si gran principio non v'e di Vene- 
tia, per essere le menti Venetiane per li disgusti passati et per causa 
deir interesse poHtico in gran parte chiarite della tirannide papistica; 
per non» vi essere piü l'Inquisitione, che di solo nome, parlandosi contra 
il Papa con ogni libertä et senz' alcun timore; per esservi stati semi- 
nati molti libri, li quali faranno buoni effetti a suo tempo et per 
esservi di giä infiniti, li quali hanno il vero lume; tengono il Papa 
per Antichristo, il suo culto mera Idolatria, e tra questi alcuni prin- 
cipali Cittadini; li quali scoprendosi l'opportunitä, procureranno di 
nioltiplicare il loro talento. In somma Venetia e il luogo migliore 
p^r essere di giä in gran parte disposta a ricevere la fede. 

Ma e considerabile questa dispositione poter facilmente suanire: 
perche essendo ancor gli animi freschi della dottrina intesa nelle 
ultime discordie, n'avverrä una delle due cose: o che marcendosi 
neir otio si lascieranno goverriare dal tempo, il quäle porterä l'obli- 
vione delle cose passate co'l Papa et in conseguenza della presente 
opinione: o rimanendo l'opinione, nuda perö et astratta da piü ne- 
cessaria co^nitione, daranno nell' Atheismo, come di giä infiniti hanno 
cpminciato ad urtare facendo essi per I'ignoranza della fede una 
conseguenza, che essendo il Papa stato tenuto da loro per il fon- 
damento et per l'oracolo della fede, hora essendosene ingannati, 
credono d'ingannarsi in tutto il resto. Et perche della vera Reli- 
gione non vengono instrutti per mancamento de' ministri, n'avviene, 
che queste tenebre vanno ingrossando in maniera, che ben tosto 
(il che non voglia Iddio) si faranno palpabili. 

Chi presto non vi rimedia, oltre la conseguenza a si gra(n) 
male, si perde l'occasione, la quäle perdere non si deve trattandosi 
deir honer di Dio et della propagatione della fede: per il contra- 
rio, il servirsene e necessario a chi ha qualche zelo della salute 
di tante anime, le quali si vanno perdendo sotto la tirannide di 
Antichristo. Li mezi a si grand' opera sono pochi; fra questi tre 
piü degli altri prindpali et necessarij. II primo che la Cittä sia 
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provista di tre overo di quaitro operarij, li quali siano huomitii di 
dottrina et di bontä di vila, dotti per istruire et buoni per edifi- 
care: facend' io testimonio d'esperienza alla M. V., che havend' io pro- 
curato di far instruire dal Ministro del S:r Ambasciador Wotton due 
miei amici, piü giovö la mansuetudine considerata da loro ne' co- 
stumi di queir huomo, che la sua dottrina. Hör di questi nofi diffi- 
cilmente se ne potranno havere per via di Qeneva, et saranno a 
V. M. di spesa in tutto di 500 overo 600 scudi all' anno. Et se 
bene in Venetia vi sono giä delH Christiani pij, li quali uniti sborse- 
rebbono volontieri per questo fine tal danaro: si considera nondi- 
meno non essere bene, che li Ministri siano fatti venire da molti, 
anzi essere necessario per la segretezza (primo termine di questo 
negotio), che li fedeli istessi non li conoscano per tali, ne sappiano, 
che a questo fine vi siano venuti. 

II secondo mezo e, che li Mercanti Inglesi procurino dalla Re- 
pubblica co'l favore dell' Ambasciator di V. M. un Fontico, coipe 
Thanno giä molto tempo fa li Tedeschi: perche in quello si poträ 
haver libero Tessercitio della Religione senza ricercarlo, et sotto 
spetie di communione mercantile molti potranno instruirsi et haver 
il lume della cognitione. 

Ne doverä V. M. dubitare, che li Mercanti Italiani siano per 
ricercarle l'istesso qui in Londre, dove l'introdurre la messa in luogo 
publico sarebbe perniciosissimo, perche quella Natione non suole in 
cose di Religione curarsi molto, et anco perche, quando bene se ne 
curasse, non sarebbe la M. V. obligata alla corrispondenza, che alli 
soli Venetiani, de' quali non trovandosene in questo Regno per causa 
di trafico che uno solamente, casca il timore che questo solo sia 
per ricercarlo. In Alemagna non v'e alcun Fontico per li Vene- 
tiani, ancorche in Venetia vi sia quello delli Tedeschi. La causa e, 
che li Venetiani non sono molto curiosi de gli altrui paesi, et se 
pure escono a traficare, lasciate le Regioni Settentrionali a loro in- 
commode et remote, voltano tutti li pensieri al Levante ad essi 
commodo et propinquo. 

II terzo mezo e, che per incaminare il servitio di Dio. sia neces- 
saria l'assistenza in quella Citta d'una persona segretamente trattenuta 
della M. V., la quäle habbia cura di Seminare libretti, di scoprire gli 
animi et scoperti di drizzarli sotto Tinstruttione de' Ministri: facendo egli 
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ristesso ufficio neir anime, che fa robstetrice ne' corpi de' nascenti fan- 
ciulli. Leverä anco Toccasione all' Ambasciadore d'ingerirsi ex professo 
in questo negotio et gli porgera modo di affermare et di essere creduto, 
(caso che perciö nascesse accidente alcuno), di, non haverne parte 
caricando ogni colpa sopra quella persona particolare et lev^ndo 
cosi ogn' ombra, ch' haver si potesse dell' intentione della M. V. o 
della operatione di esso Ambasciadore. Et quando anco essa per- 
sona sara scoperta, non perciö e per seguire danno al progresso 
deir acquisto, poiche dando luogo co'l partirsi succederä all' istesso 
ufficio persona non conosciuta. 

Tutti tre questi mezi sono giudicati ogn' uno per se e tutti in- 
sieme necessarij per questa santa introduttione, ma non bastano, 
ricercando negotio tanto grande fondamenti uguali. 

Dirö dunque, che essendo V. M. il primo Prencipe nella vera 
chiesa et constituendosi opposito al Papa, e obligata in Jesu Christo 
fare quell' istesso in augumento del vero culto et servitio suo, ch' esso 
Papa fa in dishonore et diservitio di Dio: poiche si come egli co'l 
conferire a quelli che apostatano la nostra Religione beni et ho- 
nori, propaga et dilata la sua tirannide: cosi V. M. notrendo li fe- 
deli, che per causa della Religione abbandoneranno il Papismo, le 
facolta, li parenti et la Patria, propagherä il servitio di Dio et 
darä animo di risolversi a molti, che per dubbio di non haver da 
sostentarsi chiudono li cuori alla loro vocatione. Non intendo perö, 
che ciö debba farsi dalla M. V. nella maniera a punto che fa il 
Papa, perche non e dovere conferire quello a loro, che per ragione 
commune deve riserbare alli naturali de' suoi Regni; perche oltre 
l'essorbitanza, che da questa parte nascerebbe, ne sortirebbe anco, 
che molti cercherebbono l'utile, non la fede, la quäle deve essere 
accompagnata dalla croce delle afflittioni, de' i travagli, delle per- 
secutioni, non da gli honori, dalle commoditä, da gli agi. Solo 
intendo, che siano abbracciati in quella parte, che non siano 
abbandonati. Et se la M. V. volesse alcuna volta far di vantaggio 
con soggetto di molta consideratione, questa sarä una di quelle arti, 
che usa l'avversariö, per allettare li sudditi della M. V. promoven- 
done alcuno, com' altre volte ha fatto anco al Cardinalato. 

Segulta a questa una piü elevata, piü degna, piü necessaria et 
piü importante consideratione, la quäle se da V. M. sarä accettata, 
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puö vivere sicura che ne la piü heroica, ne la piü christiana im- 
presa fece giamai Re aicuno al Mondo: 

Che V. M. faccia fabricare due Collegij per gritaliani, come 
il Papa tt'hä ancor lui fondati due per gl'Inglesi. L'uno si dovera 
eriggere nel Regno, che servirä del pari a gl'Italiani, che fuggiranno 
qui, come quello di Roma serve a gl'Inglesi, che fuggono lä. L'al- 
tro si dovera fabricare in faccia d'Italia, com' ha fatto il Papa fabri- 
candone uno a Rems in faccia d'Inghilterra. Et perche tutti li 
confini sono della casa d'Austria, di Spagna o dell' Imperio, sito 
commodissimo gli sarä la Valtelina paese de sig:" Grisoni. Che 
siano per contentarsene non ne dubito, in quella maniera perö, che 
da me sarä alla M. V. accennata, quando il signor Iddio le inspiri 
la risolutione. In tanto V. M. creda di non poter fabricare stimolo 
aicuno piü di questo acuto contra il Papismo, al quäle sarä tanto 
piü noioso, quanto piü vicino, et come tale tornerä anco di mi- 
nore incommodo a quelli, che vi correranno per instruirsi. Tacerö 
l'altre conseguenze, che toccano questa materia, le quali dalla M. V. 
saranno meglio considerate, che da me dette. Una sola ne dirö, 
che V. M. e combattuta dal Papa et insidiata con il mezo de' pro- 
prij sudditi Inglesi. Le sue piazze d'armi sono li Collegi, offende 
ne viene offeso, avventura il guadagno senza risicare la perdita. 
Tutti li tradimenti tentati, tutte le machinationi tramate contra la 
persona della M. V. o contra la felice memoria della gloriosissima 
Regina Elisabeta furono poste ad effetto da Inglesi, li quali se si 
persero nell' impresa, non per ciö il Papa perse del suo; guadagno 
in ogni modo, poiche o spogliö il Regno de' sudditi, senza restituir- 
glieli per farli educare altrove, o restituendoli fu per insidiare con 
farli perdere nel tradimento. Se V. M. haverä Collegij la cosa 
anderä del pari, ma con diverso fine; poiche se lo scopo di quelli 
e l'impietä del culto et l'honore di Antichristo, in questi sarä la 
pietä della Religione et l'honore di Dio. 

Mi resta un' altra cosa ancora: ne so se habbia da servire di 
sugillo a quant' ho detto, o pure se come fondamento di tutto ü 
resto dovera esseguirsi prima di tutte l'altre. Sappia la M. V., che 
li Prencipi della nostra chiesa, non havendo mai havuta mira ad al- 
cuna unione overo stretta intelligenza tra di loro, ha fatto, che non 
solo n'e rimasto deteriorato il servitio di Dio, ma il loro partico- 
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lare ancora: perö quando la M. V. si disponesse di attendere a questa 
unione, a procurarla et a concluderla per mezo de' suoi Ambasciadori, 
non e dubbio, che la rlputatione di V. M. crescerebbe a tanto a quanto" 
sarebbe la dignitä del primo luogo, che in tal confederatione ella 
necessariamente haverebbe. Da questa ne nascerebbono effetti mera- 
vigliosissimi. Si renderebbe la M. V. per se stessa formidabile in 
casa et fuori, a suoi et a stranieri. Si farebbe un corpo di potenza 
visibile, atta ad atterrire tutti li Prencipi dell'Universo. Si compone- 
rebbono o per via di Concilio o per altra strada le dissensioni 
della chiesa Riformata, atte non solo a tenere lo scisma ma a ge- 
nerar guerra, frutto amaro nato dalla imprudenza de' Ministri, alli 
quali se dalli Prencipi fusse inhibita maggior modestia ne' pulpiti, 
non haverebbono prodotto al sicuro l'odio crudele, che regna tra 
le contrarie opinioni nell' Alemagna. Et perche tal unione sia terri- 
bile piü che a tutti all' Italia, acciö possa la Repubblica di Venetia 
entrarvi et per tal mezo stringersi prima in amicitia et poi nel culto: 
doverä essa Unione (fuggendo in apparenza ogni pretesto di Reli- 
gione, per il quäle non potrebbe al sicuro essa Repubblica entrare) 
portar titolo di lega difensiva contra gli Usurpator! della Giuridit- 
tione de' PrencÜpi, titolo formidabile primieramente al Papa, poscia 
a queili, che sott' ombra di Religione pretendono di proteggerlo 
et di servirlo. 

Se al tempo, che nacquero le discördie tra il Papa et li Vene- 
tiani, vi fusse stata simile confederatione, non s'acconimodavano le 
cose, ma non si essendo dichiarato per loro altri che la M. V. et 
quella tanto lontana, fu il conoscersi soIi causa della reconciliatione. 
Se havessero sperato di Alemagna ad essi vicinaopportuno soccorso, 
come da tal confederatione, quando fusse stata, erano per aspettare, 
haverebbero chiuse l'orecchie a gli accordi. Li scritti intanto, li 
Predicatori, la liberlä della dottrina, l'introduttione de' Ministri, cose 
tutte congionte coli' opportunita del tempo haverebbono fatto effetti 
piü che meravigliosi. 

Se similmente havesse questa unione havuto piede conforme al 
desiderio et al bisogno della chiesa, il Duca di Baviera non have- 
rebbe havuto ardire d'impatronirsi di Donavert, d'introdurvi Giesuiti 
et di tenerlo con particolar dispreggio di tutti li Prencipi Pro- 
testant!. 
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L'lmperjo con tal unione uscirebbe di casa d'Austria. Li Spa- 
gnuoli si vederebbono abbattuti, perche a levarli l'arbitrio deir Eu- 
ropa altro non ci vuole, che un corpo di forze maggiori delle loro: 
questo non si puö comporre, se non con tal mezo, et niun mezo e 
bastante alla destruttione del Papismo, che la diminutione delle 
forze del Re di Spagna, suo primo et singolar protettore. 

Se vi fusse stata tal unione non haverebbe l'Arciduca Ferdi- 
nando cacciati li Riformati del suo Stato, anzi haverebbe havuta 
contraria mira et procurato invece di scacciarli di favorirli: il che 
se fusse seguitO; certo che l'Italia a quesf hora sarebbe in altro ter- 
mine, perche congiongendosi ella co' Reformati nella Stiria et nella 
Carinthia, Provincie contigue, haverebbe presa della loro qualilä; il . 
che antevisto dal Papa non e stato tardo al rimedio: et havendo 
ritrovato tutto disposto al suo servitio, per essere il Prencipe edu- 
cato et govemato da Giesuiti, v' ha coli' istesso mezo fondati Colle- 
gij, perseguitati gli Avversarlj con la guerra, co'l fuoco, co'l sangue, 
finalmcnte coli' essilio; et con un colpo solo ha fatti due potentissimi 
effetti, Tuno di vendicarsi de' suoi nemici con estirparli dalla Pa- 
tria et con privarli de' i beni, Taltro di liberarsi dal pericolo, che 
l'Italia per la vicinanza instrutta non si levasse a poco a poco dalla 
sua obedienza. 

L'unione terrebbe a freno li Papisti, et quei Popoli, che havessero 
animo di volere la libertä della conscienza, non haverebbono diffi- 
colta, quando accennassero solo di ricorrere al favore dell' unione. 
Di che n'habbiamo caso et essempio presente ne' popoli deH'Austria. 
Et piaccia a Dio, che non siano abbandonati (come dubito) dalla 
tepidezza di quei Prencipi, che li possono soccorrere. 

Per tutte queste ragioni et per quelle di piü, alle quali per la 
sublimitä loro non arriva la debolezza del mio ingegno, viene sup- 
plicata la M. V. ad imprendere cosi alto et importante negotio: nel 
quäle se bene poträ scoprire molte difficoltadi, non saranno tali 
perö, che Tauttorilä della V. M., l'osservanza, che le viene portata 
da Prencipi et la destrezza de suoi Ministri non sia per agevolarle. 

Degnisi la M. V. ponderare, che la confederatione de' Prencipi 
deir una et dell' altra confessione nel semplice modo, ch' ella e con- 
tratta, e perö quella, che li mantiene la Religione. II Duca Fede- 
rico di Sassonia ne' tempi di Cario V. moströ loro a proprie spese la 
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necessitä dell' Unione. A malissimo termine sarebbono gli Helvetij 
et li Rheti, et forse senza libertä, quando la confederatione, che tra 
loro e strettissima, non li rendesse reputati et, quel che piü im- 
porta, formidabili. 

Sono sempre stati et sono hoggidi piü che mai beffati li Pro- 
testant!, come quelli, che nella loro Politia prendono un Stile dal 
bisogno molto lontano. Viene la loro Religione combattuta co'l ferro^. 
perseguitata co'l fuoco et insidiata con gl' inganni, non perciö viene 
difesa. Ma che difesa per amor di Dio puö ella havere, essendo 
senza capo, co'l corpo lacero et diviso: onde smembrata gli con- 
viene alla fine, se Dio non la soccorre, come miracolosamente fa, 
eSsere preda un giorno de' lupi rapaci. Ch'Iddio sia per aiutarla, e 
pio il crederlo, ma ben anco dirö, che vigilando, agendo, bene 
consulendo prospere omnia cedunt, ubi socordiae atque ignaviae 
tradideris, nequiquam Deos implores, irati infestique sunt. Non 
sarö piü lungo. Piaccia a Sua Divina M.-tä ispirarla a risolvere 
quello, che puö essere d'honore al suo santo nome, di grandezza 
alla M. V., di riputatione alla fama et di salute alF anima. 



Beilage II. 



(Propositionen aus Fulgenzio Micanzios Predigten nebst der 
Zensur der Inquisition.) 

Die Veneris nona Julii 1610. 

In Congregatione habita Romae in Palatio sancti Officii qualifi- 
catae fuerunt infrap(osi)tae propositiones per Rev: Patres Theologos 
infrap(osi)tos.^ 

Prima Propositio. 

Su la scrittura bisogna fondarsi; la döttrina non fondata et pro- 
vata con la scrittura non e di valore. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse haereticam, quia 
secunda pars exclusit verbum Dei non scriptum. 

2:da. 

Li dogmi, che s'hanno a credere, si devono necessariamente ca- 
vare dalla scrittura. 

Censura : Omnes censuerunt propositionem esse haereticam eadem 
ratione qua prima (!). 

3:ia. 

La scrittura contiene abondantemente quello, che e necessario 
ad un Christiano. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse haereticam eadem 
ratione. 

4:ta. 

Chi t'assicura, che questa sia la scrittura? Rispondo che li 
fondamenti della fede non si possono sapere. 2:do dico, che lo 



1 Diese Namen kommen nicht vor. 
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spirito Santo fa due effetti, cioe da la scrittura, e ti certifica, che 
questa e scrittura sacra. > 

Censura: Omnes censuerunt utramque responsionem in sensu 
Authoris, qui ex serie propositionum colligitur, esse haereticam, quia 
excludit authoritatem Ecclesiae proponentis et docentis. 

5:ta. 

Bisogna attendere alla scrittura per salvarsi et non cercar altro. 
Censura: Omnes censuerunt propositionem, ut jacet, esse haere- 
ticam ratione dicta in prima. 

6:ta. • 

Se mi vuoi persuadere un dogma, trovamelo nella scrittura, 
perche e unico fondamento della dottrina Christiana e nell' Evangelio 
si restringe tutto quello, che si ha da credere. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse haereticam eadem 
ratione, qua praecedentes. 

7:ma. 

Nel Concilio vi era il Pontefice con settan(ta) due altri: fu dunque 
legitimo questo Concilio? Horche doveva fare il Popolo, doveva 
egli obedire? Vengano qua quelli, che dicono, che si debba obe- 
dire alli decreti de' superiori alla cieca: ma io vi rispondo, che non 
doveva obedire. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem quantum ad id, quod 
insinuat non esse obediendum Conciliis legitime congregatis, esse 
schismaticam et sapere haeresim. 

8:va. 

Li Pontefici et Prelati non devono determinare cose importanti, 
senza anco il consenso della plebe. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem haereticam Calvi- 
nianam. 
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9:na. 

Alli Prelati si deve honore et riverenza, ma anch' essi sona 
sottoposti alle passioni et perö possono errare, solo Dio non puö 
errare. 

Censura: Onines censuerunt ultimam partem propositionis, s^cili- 
cet) solum Deum non posse errare, sapere haeresim quatenus innuit 
Pontificem et Ecclesiam posse errare. 

lOrma. 

A Dio si deve obedire assolutamente, ma alli huomini non st 
deve obedire, se prima non si ha notitia della cosa, che si com- 
manda. E chi dice, che la perfettione Christiana consiste nella pura 
humilta et obedienza, s'inganna, perche anco in questo modo le 
Gondole et cavalli sono obedienti. L'obedienza del Christiano deve 
essere informata. Chi vuol essere obedito assolutamente, bisogna^ 
che sia Dio. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse schismaticam et 
erroneam, quia constituit subditos ludices in discutiendis praeceptis. 
superiorum. 

ll:ma. 

Prima si ha da obedire a Dio et poi alla ragione, che non ci 
e huomo sopra della ragione. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem in sensu Authoris 
esse schismaticam et erroneam quatenus insinuat idem, quod prae- 
cedens. 

Die Veneris 16. Julii 1610. 

In Congregatione, ubi supra qualificatae fuerunt infrapositae pro- 
positiones per eosdem Rev. Patres Theologos. 

12:ma Prop. 

Christo ascendendo in Cielo lasciö un suo Vicario in Terra con 
quella pienezza di potestä, che fosse maggiore. E questo era il verbo 
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di Dio, per il quäle habbiatno tutto quello, che e di hello o di 
bono nella Chiesa di Dio, e questa e la libertä delli figlioli 
di Dio. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse haereticam, cum 
tollat omnem Pontificiam authoritatem. 

13:ia. 

Christo era unico Pastore, perche e uno Ovile solo. Num- 
quid Petrus et Paulus et ceteri Episcopi fuerunt Pastores? Re- 
spondo con S. Agostino: che omnes fuerunt in Christo unus Pa- 
stor; tutti quelli, che guidano a Dio et quaerunt lucra animarum. 

Censura: Omnes censuerunt Propositionem in sensu Authoris 
esse haereticam, quia tollit omnem ^ecclesiasticam hierarchiam. 

14:ta. 

Christo solo e capo della Chiesa, nella quäle Chiesa non ha 
lasciata altra authoritä, che la scrittura sacra, alla quäle sola si deve 
ricorrere e credere, e teuer solo Christo per capo di essa Chiesa. 

Censura: Omnes censuerunt. propositionem, ut jacet, esse haere- 
ticam. 

15:la. 

Christo e il vero capo, et per salvarsi non occorre andar die- 
tro a tante cose, ma bisogna confidare in Christo. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse haereticam, in 
2:da et 3:ia parte, quia ponit per solam fiduciam in Christo homi- 
nes salvari contra Concilium Tridentinum, et continet haeresim 
pr(a)ecedentium. 

16:ta. 

Per la contritione si rimettono incontinente i peccati, et subito, 
che s'ha conceputa la contritione, non possono esserci ritenuti da 
quäl si voglia. Ma si come il debito si paga con li denari, et poi 
per cautione se li fa la quietanza, cosi per assicurarsi maggior- 
mente la conscientia, si piglia poi da Christo, mediante il Ministro 
delle Chiavi, Tassolutione, che e come la poliza. Non dico, che 
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non sia necessaria la confessione, anzi si che e necessaria, die Dia 
ce rha lasciata per nostra consolatione. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse haereticam, ut- 
pote continentem tres errores damnatos in Concilio Tridentino. 
Quia toUit veram contritionem in lege Evangelica requisitam, ne~ 
cessitatem simpliclter confessionis et authoritatem clavium quoad re~ 
tinenda et absolvenda peccata. 

1 7:ma. 

Per l'obedienza di Christo siamo tutti giustificati, et si come la 
dannatione di Adamo si diffuse per la via seminale, cosi per la 
fede di Christo, come per un seme, habbiamo la giustificatione, come 
dice San Paolo. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem in se non mereri 
censuram ; quatenus autem prolata est ab isto Authore reddere ipsum 
suspectum de haeresi Lutheranorum circa fidem iustificantem et iu~ 
stitiam non inhaerentem. 

18:va. 

Christo e stato Peregrino, c'ha preso tutte le stationi per noi. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem, ut prolatam ab Aut- 
hore, reddere ipsum suspectum de haeresi Lutherana excludente ne- 
cessitatem bonorum operum. 

19:na. 

Alla penitenza di Giuda non mancö altro, che la confidenza 
in Dio. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse temerariam in 
se et reddere Authorem suspectum de haeresi ponentium in sola 
fiducia consistere iuslificationem. 

20:ma. 

La penitenza importa solamente tre atti. Primo u;i dolor interna 
de suoi peccati con proposito di caminare nella via di Dio. Seconda 
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una diffidenza di se stesso e delle opere sue. Terzo una confi- 
denza in Dio et nella sua passione. Et questa e la somma di 
tutta la dottrina Evangelica. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse haereticam, quia 
negat veras partes poenitentiae. 

Die Martis 27. Julij 1610. 

In Congregatione habita, ubi supra qualificatae fuerunt infrapo- 
sitae propositiones per eosdem R. P. Theologos. 

2 Irma prop. 

11 Regno di Christo fu solamente et puro spirituale, et non tem- 
porale. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse haereticam quate- 
nus tollit omne dominium temporale a Christo Domino et inducti- 
vam schismatis. 

22:da. 

Christo, sebene si dice, ch' era di Nazaret, non era perö Padrone 
di Nazaret. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem sapere errorem prae- 
eedentis. 

23:ia. 

Christo era Re, ma il suo Regno era puro spirituale, et come 
Re et signore a lui solo si deve obedire. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem quoad illam partem, 
in qua dicit Christi Regnum esse purum spirituale/ esse haereticam : 
quoad ultimam partem esse schismaticam. 

24:ta. 

Christo non e morto per redimere il Regno temporale, ma per 
redimere il Regno spirituale, a quäle attende come suo proprio, 
et non al temporale, che non e suo. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem quoad ultimam par- 
tem esse haereticam. 
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25:ta. 

La polestä laica et Regia dipende immediatamente da Dio, et non 
€ huomo, che la possa dare. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse falsam, teme- 
rariam et erroneam, sive errori proximam quoad primam partem: 
quoad 2:am vero partem scilicet: Non e huomo, che la possa dare, 
esse haereticam ex eo, quod tollit Subordinationen! potestatis laicae 
ad Pontificiam. Et totam propositionem ex scopo Authoris esse 
schismatis inductivam. 

26:ta. 

Li Regni temporali sono immediatamente da Dio. 
Censura: Omnes censuerunt propositionem mereri censuram pri- 
mae partis immediate praecedentis. 

27:ma. 

Alli Principi si deve obedire, ancorche cattivi et Infideli. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem in se non mereri 
censuram, sed ex intentione Authoris, quae innuitur in aliis pro- 
positionibus, praecipue in sequenti, reddit illum suspectum de haeresi. 

28:va. 

Che maggior pazzia si puö dire, che si trovino persone, che 
non siano soggette a Rrencipi? 

Censura: Omnes censuerunt propositionem ad minimum esse 
erroneam, cum intendat subjicere omnes personas Ecciesiasticas 
Principibus secularibus. 

Quoad id, quod dicit asserere op(ponentes ?) esse stultitiam : esse 
iniuriosam. 

29:na. 

Non occorre confidarsi nelle Indülgenze et medaglie; ma bisogna 
haver la conscienza monda et osservare li precetti di Dio. Non 
dico giä, che non siano cose buone. 
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Censura: Omnes censuerunt propositionem relatam ad sequen- 
tem reddere Authorem suspectum de haeresi. 

30:ma. 

Chi e quello per santo, che si possi vantare di far piü di quello, 
che ^ tenuto a fare, e dire: ho delli avanzi con Dio? Et questi 
avanzi li voglio distribuire a questp per denari, a quello per mia 
cortesia. Se si trovasse alcuno, che questo dicesse, lo terrei per il 
maggior Diavolo dell' Inferno. Non ci e alcuno, che possi dire 
d'haver meriti superabundanti. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem sapere haeresim et 
reddere authorem valde suspectum de haeresi Lutherana negante 
thesaurum Indulgentiarum: quamvis se tegat verbis captiosis et. 
iniuriosis. Et esse iniuriosam. 

31:ma. 

Si come il tempio delli Hebrei ha havuto fine et e stato di- 
strutto perche era fondato in avaritia et. ambitiane, cosi sarä di- 
strutta la Chiesa per essere similmente fondata in avaritia et ambi- 
tione; perche li Fideli restano scandalizati ; che un giorno crescera 
tanto il scandalo, che sarä distrutta. 

Censura: Omnes censuerunt propositionem esse haereticam, con- 
tumeliosam, seditiosam et scandalosam. 
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Beilage III. 

(Italienische Übersetzung von Diodatis Brief an Durand.) 

Slgnore, io vi resto molto obligate del riccordo, che me havete 
dato del mio debito in questa confusione di officij, quali mi ha 
portato il mio viaggio di Venetia; io ne ho fatto giä qualcheduni 
con alcuni miei principali amici, tra i quali mi favorisce V:ra Sigiria 
di voler esser annumerato: con questo si sono accresciuti assai da 
quel tempo i miei carichi, havendo abbracciato il santo Ministerio, 
et di piü l'opera della traduttione in rime Italiane di psalmi, della 
quäle spero fra poco tempo mostrarvi qualche modello. 

Quanto al successo del mio viaggio, e stato felicissimo inquanto im- 
porta il capitale del santissimo negotio, che si tratta; et per trattar de' i 
piü efficaci mezi a questo, havemo commincialo a effettuare qualcheduni, 
et da ogni banda si mostra aperta la porta: si trovano grandissime 
inchinationi a questo in Venetia; le Prediche Quadragesimali di 
questo anno vi hanno dato una botta irrevocabile, et credo, che 
faranno pigliar piego al negotio. Questa fu l'occasione di non ten- 
tar niente nelle secrete congregationi dubitando, che con qualche 
gelosia o sospetto questi mezi publichi sicuri et piü universali 
non venissero levati. Se possono ottenere, che habbiamo Prediche 
del buon Padre Fulgentio ogni Domenica et tutte le altre Feste, 
come ne sono in grandissima speranza, tengo per certo, che va 
Iddio piantare il Candelare in quel luogo: giä vi commincia 
grande intelligentia, vi si pratica la liberta a l'uso nostro in discorsi, 
in lettura de nostri libri et communicationi quasi aperte; si con- 
dennano con alta voce et in presentia di molti non solamente la 
vita et i costumi, ma molti capitoli della dottrina, il sdegno leva 
il fasto di Roma et le sue Usurpation!: in somma non resta altro, 
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se non sospirare: Signore entra, et vieni in questo deserto 1 pera 
strada, che tu .t'habbi aperta. Havemo gran materia di consolatione 
in quesjB Ultimi tempi, et occasione di esser ferventi in orationi et 
guardarci da scandalo: ricevo di lä spesse letjtere con testimonianza 
d'intima affettione. Dio vi ha eletto instromenti incomparabili in 
ogni bontä tanto in dottrina, buona vita, come in prudentia, et al- 
tre meravigliose qualita. La maggior parte della Nobihä Venetiana e 
guadagnata ö inchinata: questo ci e manifestato nella frequentia et 
diligente assiduita delle Prediche di quel buon Padre. II JPapa 
stringe i denti, et non puö che fare; teme di tornare a suoi ful- 
mini; si convertiscono in riso le querelle sue et ostinano maggior- 
mente gli aiiimi di Venetiani; Iddio fa nascere ogni di nuove ma- 
terie di vergogna et confusione per Roma, di sdegno et Vendetta 
per Venetia. Vi mando due copie di una scrittura fatta da un No- 
bile" Venetiano contro i artiffici di Jesuiti, i quali non tomaranno 
mai costi. Tutta la Caballa loro e scoperta con argumenti irre- 
fragabili. 

Vi prego signore conservarmi in sue buone gratie et haver 
grato quel poco di gioie, che offerisco a vostra pietä. Prego Iddio, 
che vi mantenghi lungamente in tutta prosperitä in beneficio della 
Chiesa sua et vi resterö sempre. Di Qineura a 8 di maggio (1609). 
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